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Vorwort 

  Wir vermessen die platteste Landschaft der Welt, warnen 
vor Sturmfluten, lassen Deiche bauen, tauchen zwischen Stören,  
mustern Matrosen, verwalten Seegrundstücke, beteiligen uns 
an internationalen Forschungsvorhaben und rechnen mit der 
EU ab. Schon vielfältig, oder? Ja, aber wir machen noch mehr: 
ein TÜV für Sperrwerke oder Formationsfahrten mit Popcorn 
beispielsweise. Mit Splintbolzen und Flügelmutter sind wir per 
du, ebenso wie mit Knutt und Kegelrobbe. 

Als wir am 1. Januar 2008 unsere Arbeit als Landesbetrieb 
für Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) 
aufnahmen, hatte die Küstenschutzverwaltung des Landes 
bereits eine über hundertjährige Tradition. Aus gutem Grund, 
denn ein Drittel der Schleswig-Holsteiner lebt in Bereichen, 
die durch Küstenschutzeinrichtungen gesichert sind. Zum 
klassischen Küstenschutz und Hochwasserschutz an Flüssen, 
zum Mess- und Beobachtungs- und Warndienst kamen neue 
Aufgaben hinzu, etwa die Bekämpfung von Meeresverschmut-
zungen oder der Naturschutz, die Umweltbeobachtung und 
wirtschaftliche Förderung unseres Wattenmeer-Nationalparks 
und Weltnaturerbes. 

Wir verstehen uns als Dienstleister Schleswig-Holsteins 
für den Küstenschutz an Nord- und Ostsee und bezeichnen 
viele unserer Aufgaben als Daseinsvorsorge. Bei diesen kompri-
mierten, amtlichen Bezeichnungen soll die erstaunliche Vielfalt 
unserer Aufgaben nicht auf der Strecke bleiben. Und erst recht 
nicht die Menschen, die die Arbeit machen. 

Die Journalistin Ilka Thomsen hat 22 von ihnen in den 
beiden vergangenen Jahren bei ihrer Arbeit begleitet, durch 
ihre Vermessungsinstrumente, Taucherbrillen und Ferngläser, 
in ihre Computer und vor allem in ihre Augen geschaut und 
in kleinen Reportagen beschrieben. Als Pressemitteilungen 
erschienen sie einzeln und in vielen Fällen resultierten Radio- 
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Kapitel 1

Formationsfahrt mit Popcorn

und Fernsehbeiträge daraus. In diesem Büchlein versammelt, 
geben sie in der Reihenfolge ihres Erscheinens einen aktuellen 
Eindruck von den Aufgaben, Problemen aber auch Freuden, 
die unsere Kolleginnen und Kollegen bei ihrer Arbeit haben. 
Auch diese Sichtweise zeigt, bei aller Vielfalt, worauf es uns im 
Kern ankommt:

  Wir schützen Schleswig-Holsteins Küsten

Dr. Johannes Oelerich

Direktor 
des Landesbetriebes für Küstenschutz, Nationalpark
und Meeresschutz Schleswig-Holstein
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Formationsfahrt mit Popcorn Karl-August 
Lorenzen und die Kollegen von der Schadstoff-
unfallbekämpfung üben für den Ernstfall

HUSUM. „Wir müssen noch Popcorn an Bord 
nehmen!“ Karl-August Lorenzen legt den Gashebel des 
Schlauchbootes um und umrundet den blauen Rumpf des 
Schubschleppers „Odin“. Längsseits macht er fest, und nimmt 
zehn große Säcke mit gepufftem Mais entgegen. 

Lorenzen ist Mitarbeiter des Landesbetriebs für Küsten-
schutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH), und hier, 
im Heverstrom zwischen Nordstrand und Ülvesbüll, haben 
sich an diesem Morgen die Schiffe und Pontons versammelt, 
die in der Ölunfallbekämpfung zum Einsatz kämen. 

Zweimal im Jahr steht sie an, die „Geräteübung See“, 
wie sie im Amtsjargon heißt. Geübt wird heute bei strahlend 
blauem Himmel und ruhiger See. „Aber wann passieren die 
Unfälle“, gibt Lorenzen zu bedenken, „nachts, bei Sturm und 
Regen.“ Umso wichtiger, dass alle Beteiligten wissen, was zu 
tun ist und gut zusammenarbeiten. Und natürlich muss die 
Technik funktionieren. 

„Langsam weiter!“, tönt es aus dem Funkgerät.  Das 
Kommando kommt vom Ponton „Gröde“, auf dem sechs Mit-
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arbeiter des LKN die leuchtend orangen Ölsperren mit Pressluft 
befüllen. Ist ein Segment einsatzbereit, kann der Schlepper 
„Hooge“, der ruhig tuckernd auf die Kommandos wartet, die 
Sperre vorsichtig ein Stück weiter aufs Wasser ziehen. 

„In der Ölbekämpfung muss ein ruhiger Ablauf 
möglich sein, man darf nicht hektisch werden“, sagt LKN-
Einsatzleiterin Stefanie Beth. „Wenn bei der Übung alles gut 
klappt, baut das Stress ab – es lässt einen ruhiger werden, wenn 
man an den Ernstfall denkt.“

Der Ernstfall – das kann eine Schiffskollision sein, eine 
Havarie, „und nicht zuletzt auch illegale Öleinleitungen“, zählt 
Dirk Baake auf. Er ist als Vertreter des Havarie-kommandos 
aus Cuxhaven mit dabei. Diese gemeinsame Einrichtung des 
Bundes und der Küstenländer ist nach dem Schiffsunglück 
der „Pallas“ ins Leben gerufen worden und übernimmt seit 
acht Jahren die Einsatzleitung bei größeren Unfällen auf 
Nord- und Ostsee.

Heute ist der größte Unfall der Verlust eines Sackes 
Popcorn auf dem Weg zum Einsatz. Als der wieder einge-
sammelt ist, kann es losgehen: Kilo um Kilo frisch duftender 
Maispops werden von dem kleinen wendigen Schlauchboot 
aus auf dem Wasser verteilt und breiten sich rasch zu einem 
großflächigen Teppich aus. Popcorn verhält sich wie Öl, 
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es macht die Ausbreitung sichtbar – und ist dabei absolut 
umweltfreundlich.“

400 Meter Ölsperre, von zwei Schleppern in „U“-Form 
gezogen, fangen den Ölersatzstoff ein und leiten ihn zu einer  
schmalen Öffnung in der Mitte. Dahinter hat sich der Ölbe-
kämpfer auf die Lauer gelegt: Die Tankbarge „Lüttmoor“, 
geschoben von ihrem Schubschlepper „Odin“. Vor fünf Jahren 
ist diese Schiffseinheit beim LKN in Dienst gestellt worden. 
Mit zwei langen Armen kann die Barge Öl einfangen und über 
Bürsten-Transportbänder in die Tanks in ihrem Bauch befördern. 

Popcorn nimmt sie aber lieber nicht auf – es würde die 
Bürsten verkleben und man bekäme es nur schwer aus den 
Tanks wieder raus. Und die sind immer noch wie neu: Bislang 
musste die „Lüttmoor“ noch nie Öl aufnehmen. Der gepoppte 
Mais darf nach der erfolgreich verlaufenen Übung also auf dem 
Wasser bleiben, was sich bei den Möwen schnell herumspricht.

„Solche Übungen sind schon Highlights im Ar-
beitsalltag“, sagt Karl-August Lorenzen und lenkt das 
Schlauchboot zurück in den Husumer Hafen. Auch die Ein-
satzleiterin ist zufrieden: „Die umfangreiche Vorarbeit aller 
Mitarbeiter hat sich gelohnt – alles lief reibungslos. Ein gutes 
Gefühl, dass wir für den Ernstfall gerüstet sind.“  H
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Kapitel 2

Mit Splintbolzen und Flügelmutter per du
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Mit Splintbolzen und Flügelmutter per du 
Leonhard Wieck arbeitete 37 Jahre auf dem 
Husumer Bauhof  

HUSUM. Zeit hat er eigentlich nicht. Typisch Rent-
ner! Aber für einen letzten Rundgang über „seinen“ Bauhof 
findet sich doch ein Termin. Auf den Tag genau 37 Jahre war 
das Areal am Husumer Außenhafen der Arbeitsplatz von 
Leonhard  Wieck, beim LKN besser bekannt als  „Leo“ oder 
auch „Reisigpapst“. Denn mit Bündeln dünner Zweige hatte 
er naturgemäß immer eine Menge zu tun, wenn diese beim 
Küstenschutz auch natürlich nicht Reisigbündel sondern 
Faschinen (von lateinisch fascis: Bündel) heißen.

Als Schlosser fing Leonhard Wieck am 1. Juni 1974 
beim damaligen Amt für Land- und Wasserwirtschaft an. „Da 
hieß es gerade nicht mehr Marschenbauamt.“ Zwei weitere 
Namenswechsel und fünf Amtsleiter hat er miterlebt. Von 
der Werkstatt orientierte er sich Richtung Wasser, machte sein 
Schiffspatent als Maschinist und schließlich seinen Meister als 
Landmaschinenmechaniker. „Das war das Sprungbrett zum 
Lagerplatz“, sagt er. Denn als Handwerksmeister war er ja 
nun auch Vollkaufmann, und das war Voraussetzung für den 
Job als Lagerplatzvorsteher.

 D
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„Hier war eigentlich immer mein Lieblingsplatz.“ 
Der Platz mit Bergen aus Faschinen und meterhohen Stapeln 
angespitzter Fichten- und Tannenpfähle. („Paahlen“ sagt Le-
onhard Wieck – als  „ordentlicher Eiderstedter“ aus Witzwort 
ist er natürlich ein Plattdeutscher.) „3000 Faschinenbunde 
und 200.000 Pfähle müssen ab Herbst immer vorrätig sein. 
Dazu kommen noch 152.000 Sandsäcke.“ Material für den 
Katastrophenfall. Wenn es im Winter nicht gebraucht worden 
ist, wird es ab Frühjahr als normales Küstenschutzmaterial 
verbaut. 

Wieck zeigt auf die Hafenkante, wo die schwarz geteer-
ten Schuten vertäut sind. „Die werden ab April mit Pfählen und 
Faschinen beladen, mit dem Schlepper vor die Lahnungsfelder 
gebracht und als schwimmende Materiallager verankert.“

Verabschiedet sich da mal ein Anker im Schlick, braucht 
die Schute sofort einen neuen. „Den kriegen Sie nicht einfach 
beim Kaufmann.“ Also: Auf Lager haben. Und die schmucken 
Gaslampen, sozusagen die Standlichter der Schuten – „die 
kommen schon mal weg …“ Also: Auf Lager haben. Und 
Rettungsringe und Signalraketen und Schiffsschrauben und 
Ölfilter und Pinsel und Schrubber und Taue und Gummistiefel 
und Öle und Fette, und, und, und… 
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2005 wurde das neue Magazin auf dem Bauhof gebaut 
und als Zentrallager für alle Baubetriebe an Nord- und Ostsee 
eingerichtet. 4200 verschiedene Artikel werden hier ständig 
vorrätig gehalten, rausgegeben, nachbestellt. Hier bezog Wieck 
sein neues Büro. „Wir haben im Jahr allein 1200 Beschaffungen, 
die einer Ausschreibung bedürfen“, sagt Wieck. „Früher 
arbeiteten 13 Mann auf dem Lagerplatz, und ich war die einzige 
Verwaltungskraft.“ Heute sind es wieder 13 Mitarbeiter in der 
zentralen Beschaffung, aber davon acht in der Verwaltung.

Wieck: „Ich hatte den Kugelschreiber, um die Aufträge 
zu schreiben.“ Da fing man bei jeder Bestellung wieder von 
vorne an: Wer liefert das? Wie viel darf das kosten? Heute 
spuckt ein modernes Lagerhaltungsprogramm die Daten aller 
Artikel auf Knopfdruck aus. Dennoch werden die Kollegen 
seinen Sachverstand vermissen. Wieck: „Hier in der Materi-
albeschaffung muss man eigentlich von allem etwas wissen. 
Ich kannte jedes Schiff, jeden Baubetrieb. Ich bin hier groß 
geworden. Das war der Vorteil.“

Kapitel 3

Wer hat Angst vorm 
Planfeststellungsverfahren?

Illustration/Montage
zum Thema
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Wer hat Angst vorm Planfeststellungsver-
fahren? Kirsten Lorenzen weiß zu schätzen, was 
vielen unheimlich erscheint

Egal ob es um den Bau einer Autobahn, eines Atom-
müll-Endlagers, eines Bahnhofes in Stuttgart oder um die 
Elbvertiefung geht: Ab einer bestimmten Größenordnung 
müssen Bund, Land oder Stadt die Bürger in die Planung 
einbeziehen. Das gilt natürlich auch für die Erhöhung oder 
Verlegung von Deichen an Schleswig-Holsteins Küsten. 

HUSUM. Wie ein Geist wabert es durch die Amtsstu-
ben, und wer seinen Namen hört, zuckt zusammen. „Die meis-
ten Kollegen meinen, es frisst nur Zeit. Es gilt als kompliziert 
und schwierig, und alle halten es für total dröge“, sagt Kirsten 
Lorenzen und lacht. Die Rede ist vom Planfeststellungsver-
fahren, einem Verwaltungsakt, der bei großen Bauvorhaben 
vorgeschrieben ist. Kirsten Lorenzen vom Landesbetrieb für 
Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) 
kann diesen Schrecken nicht verstehen: „Ich halte es für ein 
ganz wunderbares Instrument, mit dem alle Belange gebündelt 
und garantiert sauber abgearbeitet werden können.“

Wie es der Name sagt, dient das Verfahren dazu, ein 
Vorhaben, einen Plan „festzustellen“ und damit rechtssicher 
zu machen. Bis er aber „festgestellt“ werden kann, sind etliche 
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Schritte zu gehen und viele Fristen einzuhalten, so dass Kirsten 
Lorenzen mindestens neun Monate, nicht selten ein ganzes 
Jahr mit einem Plan schwanger geht.

„Das ärgert natürlich unsere Baulöwen“, sagt sie. Ge-
meint sind die Kollegen vom Fachbereich 40 des LKN-SH, 
die Deichbauer, die mit Bagger und Radlader lieber heute als 
morgen für einen verbesserten Hochwasserschutz sorgen 
möchten. Doch: „Vor den Deichbau haben die Götter das Zu-
lassungsverfahren gesetzt“, sagt ihr gemeinsamer Vorgesetzter, 
Geschäftsbereichsleiter Michael Heinrichs augenzwinkernd. 

Beispiel Nordstrand: Im „Alten Koog“ zwischen 
Strucklahnungshörn und Norderhafen soll der Deich erhöht 
werden und die steile Außenböschung flacher gestaltet werde. 
Nach etlichen Vorüberlegungen und Untersuchungen – Wann 
kann gebaut werden? Welches ist die technisch beste Lösung 
für die Änderung? Wie lassen sich Bodenprobleme lösen? 
Welche Bauart ist am naturverträglichsten? – hat Kirsten 
Lorenzen nun die vollständigen Planungsunterlagen auf dem 
Schreibtisch. Zwei dicke Ordner mit technischen Berichten, 
Untersuchungsergebnissen und  Zeichnungen. Das Verfahren 
ist damit eröffnet. Lorenzen: „Ich bin die Anhörungsbehörde.“ 

Der Plan wird vervielfältigt und allen zugänglich 
gemacht, die in irgendeiner Form von der Baumaßnahme 
betroffen sind. Als CD geht er an die so genannten Träger 
öffentlicher Belange (TÖB). Das können verschiedene andere 
Behörden wie zum Beispiel das Landesvermessungsamt oder 
das Archäologische Landesamt sein. Außerdem Naturschutz-
verbände, Bürgerinitiativen und Versorgungsbetriebe, die 
Strom- oder Datenkabel im Deich liegen haben könnten. Und 
natürlich die angrenzenden Ämter und Gemeinden. Im Falle 
Nordstrands sind es über 40. Sie haben nun drei Monate Zeit, 
eine Stellungnahme abzugeben.
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Um die Bürger zu informieren, wird der Plan in Papier-
form von heute (7.6.2011) an einen Monat lang öffentlich im 
zuständigen Amt Nordsee-Treene in Mildstedt ausgelegt und 
bekannt gemacht. Vier weitere Wochen haben die Bürger Zeit, 
Einwände zu formulieren, die im Amtsdeutsch „Einwendun-
gen“ heißen und schriftlich beim Amt oder beim LKN-SH 
abgegeben werden müssen. Ein Verfahren ohne Einwendungen 
hat Lorenzen noch nicht erlebt. „Einwendungen gibt es immer. 
Schwer wiegende und solche, die sich leicht heilen lassen.“ Sie 
muss lachen: „Einwendungen heilen“ – auch so ein Terminus 
technicus aus der Verwaltungssprache.

Sämtliche Einwände, egal ob zur Lage von Treppen 
und Wegen oder zur Verkehrs- und Lärmbelästigung werden 
dann bei einem so genannten Erörterungstermin öffentlich zur 
Sprache gebracht. „Das machen wir meist vor Ort“, sagt Loren-
zen, „um den Anwohnern lange Fahrtwege zu ersparen.“ Zu 
diesem Termin kommen auch Vertreter des Landwirtschafts- 
und Umweltministeriums, das als Planfeststellungsbehörde 
im Zweifelsfall das letzte Wort hat, ob „einer Einwendung 
stattgegeben“ wird. Bis alle Bedenken vorgebracht, diskutiert 
und protokolliert sind, dauert es mindestens einen ganzen Tag, 
oft auch zwei. „Normalerweise ergeben sich daraus kleinere 
Änderungen im Plan. Es wird gemeinsam geschaut, ob sich 
Lösungen finden lassen“, sagt Lorenzen. Alle Ergebnisse 
schickt sie anschließend an das Ministerium, das nun über 
den Plan entscheidet.

Von Kirsten Lorenzen fällt jedes Mal eine riesige Last 
ab, wenn endlich der Planfeststellungsbeschluss in der Post 
liegt, der Plan dann einen Monat später rechtskräftig wird und 
gebaut werden kann. Denn das Planfeststellungsverfahren ist 
zwar kein böser Geist, aber immerhin das umfänglichste Ver-
fahren zur Verwirklichung eines Bauvorhabens in Deutschland.

Kapitel 4

Tor auf, Schiff rein – Wasser raus, Tor zu 
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Tor auf, Schiff rein – Wasser raus, Tor zu 
Rüdiger Schultz erklärt, was das Husumer Tro-
ckendock so einzigartig macht

HUSUM. Es ist einzigartig in Europa. Vielleicht sogar 
weltweit – das Trockendock des Landesbetriebs für Küsten-
schutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) in Husum. 
Gebaut aus Klei, Heidekraut, hartgebrannten Ziegelsteinen 
und viel Eichenholz in den Jahren 1874 bis 1877, ist es noch 
weitgehend original erhalten und immer noch in Betrieb. Doch 
nicht sein Alter allein ist es, was das Dock so einzigartig macht. 
Rüdiger Schultz, der Leiter des Bauhofs am Husumer Hafen, 
erklärt: „Das Besondere ist, dass wir ein Gezeitendock haben. 
Aus anderen Docks wird das Wasser rausgepumpt, bis das 
Schiff auf dem Trockenen liegt. Wir machen bei Niedrigwasser 
die Tore von Hand auf, warten bis Hochwasser ist; das Schiff 
fährt rein, wir warten, bis das Wasser wieder abgelaufen ist 
und machen die Tore wieder zu.“

Doch in den vergangenen Wochen blieben die Tore 
dicht und das Dock knochentrocken. 40 neue Pfähle mussten 
eingesetzt werden – das heißt, 11 Meter lange Lärchenstämme 
werden mit einer Ramme so lange in den Boden getrieben, bis 
sie nur noch 60 Zentimeter rausgucken. Diese Pfähle tragen 
die dicken Auflagebalken, die so genannten Pallhölzer, auf 
die dann das Schiff gelegt wird. Von gut 1000 Metern Pallung 
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wurden im Zuge der Sanierung jetzt 188 Meter erneuert. 
Schultz: „Insgesamt ist das Holz nach über 100 Jahren noch 
erstaunlich gut. Doch die Belastung wird höher, die Schiffe sind 
heute größer und schwerer, da bricht schon mal ein Pallholz, 
oder die Bolzen halten nicht mehr.“

380 Tonnen darf ein Schiff höchstens wiegen, um hier 
gedockt zu werden, und es darf nicht breiter sein als 9,80 
Meter, sonst passt es nicht durchs Tor. Bis auf zwei Ausnahmen 
werden hier alle 13 Schiffe und 28 Schuten des LKN trocken 
gelegt, untersucht, instand gesetzt, gewartet und repariert. 
Die Fläche von 33 mal 70 Metern bietet sogar zwei Schiffen 
und fünf Schuten gleichzeitig Platz. „Das kann eine Werft 
nicht“, sagt der Bauhofleiter. Ein riesiger Vorteil auch, dass die 
Schiffe jederzeit kurzfristig von unten angeschaut und repariert 
werden können. Schultz: „Wir müssen nur die nächste Tide 
abwarten und können docken.“  Das ist wichtig, denn für den 
Küstenschutz und die Ölabwehr müssen die Schiffe des LKN 
ständig einsatzbereit sein. 

Natürlich entspricht das Dock nicht mehr ganz dem Stand 
der Technik. Ein Problem: Die Rutschgefahr. Der verklinkerte 
Boden ist zwar schön wasserdurchlässig, der sich absetzende 
Schlamm aber kann nur per Hand, mit Wasser, Schaufel und 
Schubkarre entfernt werden. Da das Dock unter Denkmalschutz 
steht, kommt eine Modernisierung natürlich nicht infrage.
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Doch trotz aller Widrigkeiten rechnet sich der Betrieb 
des Industriedenkmals. Rüdiger Schultz hat es ausgerechnet 
und kommt auf 165.000 Euro, die das eigene Dock jährlich an 
Kosten einspart. Die Sanierung hat jetzt einmalig 125.000 Euro 
gekostet – Schultz: „Ansonsten frisst das Dock ja kein Brot.“ 

Kapitel 5

Wassermanager mit Fingerspitzengefühl 
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Wassermanager mit Fingerspitzengefühl 
Holger Krön ist Wärter eines der größten Siele 
an der Nordseeküste

ELISABETH-SOPHIEN-KOOG . „Wir haben zwei-
mal am Tag Ebbe und zweimal am Tag Flut. Dafür könnt Ihr 
Euch die Hand abhacken lassen.“ Heute muss Holger Krön 
mit seinen Erklärungen bei ganz Grundlegendem anfangen. 
Zwar sind seine Zuhörer angehende Wasserbauer, sie lernen ihr 
Handwerk allerdings in Süddeutschland. „Die Leute würden 
immer bis zum Nabel im Seewasser stehen, wenn wir keine Dei-
che hätten, und sie würden in Süßwasser ertrinken, wenn wir 
keine Siele hätten“, erklärt Krön, natürlich auf Hochdeutsch.

Er ist Wärter eines der größten Siele an der Nordsee-
küste, dem Holmer Siel auf Nordstrand. Mehrere Millionen 
Kubikmeter Wasser laufen hier täglich durch die Tore. Damit 
weder das Hinterland zu trocken fällt, noch die Bauern in 
der Hattstedter Marsch nasse Füße kriegen, braucht es dabei 
Fingerspitzengefühl.  

Das hat Holger Krön; das Gespür für Wasser wurde 
ihm schon in die Wiege gelegt. Die stand knapp fünf Kilometer 
Luftlinie von hier im Schleusenwärterhäuschen an der Mün-
dung der Arlau. „Ja, ich bin in dritter Generation Sielwärter“, 
sagt er und lacht. Nach Großvater und Vater übernahm er die 
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Arlauer Schleuse. Als die Bucht in den 80er-Jahren vorgedeicht 
wurde, ereilte ihn am Tag vor dem Deichschluss der Ruf an 
das nagelneue Wasserbauwerk.

Das war 1987. Seitdem ist er zuständig für die Ent-
wässerung von 32.500 Hektar Binnenland über das Arlau-
Speicherbecken und für die Regulierung des Wasserstands 
in der einzigartigen Salzwasserlagune im Naturschutzgebiet 
Beltringharder Koog. Jeden Tag, egal ob Weihnachten ist 
oder sein Geburtstag. Als einer der wenigen hauptamtlichen 
Sielwärter ist Holger Krön direkt beim Landesbetrieb für 
Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) 
angestellt. „Und Sielwärter ist man auch, wenn man nach 
Hause geht“, sagt er. „Ich muss immer ein Auge und ein Ohr 
für das Wetter haben, so bin ich immer halb bei der Arbeit.“ 

 D
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Hat es viel geregnet, fährt er auch spät abends nochmal raus 
und öffnet die Sieltore. 

Ein großes Pult im oberen Stockwerk des Sielgebäudes 
zeigt ihm die Wasserstände an. Von hier aus kann er die sechs 
gewaltigen Hartholztafeln im Keller, die so genannten Hub-
schütze rauf- oder runterfahren, mit denen er den Wasserstand 
im Binnenland reguliert. Der Blick durch die großen Fenster 
geht von hier oben über die Nordsee auf die Halligen und an 
guten Tagen bis nach Amrum – eine beneidenswerte Aussicht. 
Doch hier bringt er die wenigste Zeit des Tages zu. Häufiger 
ist er in der Werkstatt, in den Schützkammern oder auch im 
Vortragsraum zu finden. In letzterem informiert er interessierte 
Gruppen über seine Arbeit und den Küstenschutz – wortge-
wandt, bildhaft und kenntnisreich. „Wer sollte das Holmer 
Siel sonst erklären? Es ist doch meins“, sagt er und grinst. „Na 
gut, es gehört dem Land Schleswig-Holstein – aber man muss 
es so behandeln, als würde es einem selbst gehören.“ 

 D
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Kapitel 6

TÜV für Sperrwerke, Stöpen und Siele 
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TÜV für Sperrwerke, Stöpen und Siele Volker 
Jasper weiß, warum es sinnvoll ist, Küstenschutz-
bauwerke systematisch zu überprüfen

SIMONSBERG. Die Badestelle Lundenbergsand 
südlich von Husum. Im Sommer ein idyllisches Plätzchen 
zum Radeln, Spazieren gehen und natürlich zum Baden. 
Direkt neben dem Lundenbergharder Siel, durch das die Köge 
Simonsberg und Finkhaushallig in die Nordsee entwässern, 
hält die DLRG Wacht. Doch schon in wenigen Monaten wird 
hier an manchem Tag die Nordsee meterhoch an den Deich 
branden. Die Straßenlaterne am Siel außendeichs schaut bei 
Sturmflut noch gerade eine Handbreit aus dem Wasser. Von 
Geländern, Böschungen, Spundwänden und Sieltoren ist dann 
unter schäumendem Nordseewasser nichts mehr zu sehen. 
Gut, die Glühbirne ist dank einer Plastikhaube spritzwas-
sergeschützt. Kaum vorstellbar jedoch, welchen Belastungen 
die Teile unter Wasser im Herbst und Winter regelmäßig 
ausgesetzt sind. Druck, Salzwasser, Wellen- und Eisgang – die 
Küstenschutzbauwerke müssen immer zu hundert Prozent 
standhalten. Es reicht nicht, wenn sie ein bisschen halten.

Darum werden alle 132 „konstruktiven“ Bauwerke 
in den Deichen, wie Sperrwerke, Schöpfwerke und Siele vor 
der Sturmflutsaison systematisch unter die Lupe genommen. 
Heute ist die so genannte jährliche „Kleine Prüfung“ dran, 

 D
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alle fünf Jahre gibt es eine „Große“. Baubetriebsleiter Dieter 
Schulz vom Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und 
Meeresschutz (LKN-SH) hat die Fachleute für Elektrotechnik 
und Maschinenbau sowie den Sielwärter zusammengetrommelt. 
Und sein Kollege, Bauingenieur Florian Schröter, will anhand 
einer langen Liste abgleichen, welche Teile vom Lichtschalter 
bis zur tonnenschweren Schütztafel hier zu überprüfen sind, 
um das Bauwerksbuch auf den neuesten Stand zu bringen. 

Das Siel ist aus den 60er-Jahren, wie die meisten Bau-
werke an der Küste. Am Gebäude platzt das Mauerwerk ab, 
Fenster und Türen könnten nach über 40 Jahren auch mal 
erneuert werden. Das wird alles in den Prüfbericht aufgenom-
men. Viel wichtiger ist aber natürlich: Schließen die Sieltore 
dicht? Funktioniert der Elektromotor, der die 4x5-Meter-
Hubschütztafel aus Hartholz hoch und runterfährt? Und wie 
sieht der Beton der funktionstragenden Teile unter dem Deich 
aus? 286 Häkchen sind laut Prüfanweisung für das Bauwerk zu 
machen, nochmal 40 Punkte hakt der Elektriker ab. Am Ende 
steht eine Note von 1 (sehr gut) bis 4 (schlecht). – „Planmäßige 
Instandhaltung“ nennt sich das System, das sich an Richtlinien 
wie der DIN 1076 (der Prüfbibel für Brückenbau-Ingenieure) 
orientiert.

Die Ergebnisse aller Prüfungen werden im Amt ge-
sammelt und ausgewertet: Was muss gemacht werden? Was 
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muss zuerst gemacht werden? „Durch die systematische Über-
prüfung erhalten wir verlässliche Zahlen und können besser 
planen“, sagt Fachbereichsleiter Volker Jasper. Unter seiner 
Führung wurde die Planmäßige Instandhaltung eingeführt und 
ständig optimiert. Wenig sensationell – aber von nachhaltiger 
Bedeutung. Nicht nur in punkto Sicherheit, sondern auch 
finanziell: Früher wurde meist erst im Schadensfall reagiert. 
Und das ist teuer. Durch die kontinuierliche Überprüfung aller 
Teile und die vorbeugende Instandsetzung können Kosten 
gespart und der Mitteleinsatz längerfristig geplant werden. 
Rund vier Millionen Euro stehen dem LKN in diesem Jahr für 
die Instandsetzung der Küstenschutzanlagen zur Verfügung. 

„Sie fahren mit Ihrem Auto ja auch zum TÜV, damit 
Sie wissen, es ist sicher“, sagt Jasper. „Und wenn es klötert, 
fahren Sie in die Werkstatt, damit aus einem kleinen Schaden 
kein großer wird.“ 

Kapitel 7

Herr über 44 Seen
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Herr über 44 Seen Eberhard Henning verwaltet 
die nassen Grundstücke des Landes Schleswig-
Holstein 

PLÖN. Archäologen gehören ebenso zu seinen Kunden 
wie Wanderzirkusse, Segler, Angler, Jäger und natürlich Fischer 
und Schiffer: Eberhard Henning ist beim Landesbetrieb für 
Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) 
zuständig für die Verwaltung der 44 landeseigenen Seen 
Schleswig-Holsteins. Er ist Herr über 5.800 Hektar Wasser-
fläche, dazu kommen 140 Kilometer Flüsse und Bäche sowie 
einige Wiesen, Äcker und rund hundert Meter Knick. 

„Für mich einer der schönsten Jobs in der Landesver-
waltung“, sagt Henning mit Überzeugung. Sein Büro hat er 
in Kiel. Doch obwohl die Frage, wer die Flächen auf und am 
Wasser wie nutzen darf, durch rund 1000 Verträge geregelt 
wird, fühlt er sich nicht als Schreibtischtäter. „Ich fahr immer 
raus. Ich möchte wissen, was ich verpachte, wie es da aus-
sieht.“ Vom Treßsee im Kreis Schleswig-Flensburg bis runter 
nach Wilster, wobei die meisten Seen natürlich im Östlichen 
Hügelland liegen. „So bin ich häufig in der Holsteinischen 
Schweiz unterwegs. Das ist doch herrlich.“ Er schließt die 
Pachtverträge mit den Berufsfischern, Nutzungsverträge mit 
Angel-, Segel- oder Rudervereinen und unterschreibt die 
Jagdvereinbarungen.
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Sein größter Kundenstamm sind Besitzer von See-
grundstücken. Oft ist ein schmaler Uferrandstreifen im Besitz 
des Landes, weil sich der Wasserstand im Laufe der Zeit 
verändert hat. Für diesen Streifen oder einen Bootssteg wird 
dann Pacht fällig. Seit drei Jahren darf Henning interessierten 
Grundstücksbesitzern diesen Randstreifen aber auch verkaufen. 
„Das entwickelt sich zum großen Geschäft“, berichtet er. Es 
gebe viele Interessenten, und meistens spreche auch nichts 
dagegen. Henning: „Wo Wanderwege liegen oder geplant 
sind, da verkaufe ich nicht.“ Oder aus Naturschutzgründen.

An dem Erhalt der Natur liegt ihm viel. „Aus Hei-
matliebe“, sagt er. Und so „verpachtet“ er günstig Flächen an 
den Eisvogelschutz. „Eigentum verpflichtet. Da kann sich das 
Land nicht ausnehmen.“ 

Zu den Pflichten als Eigentümer gehört es natürlich 
auch, morsche Bäume fällen zu lassen, die sich bedenklich 
über einen Wanderweg neigen oder die tief hängenden Weiden 
ausschneiden zu lassen, die den Kanuten ins Gesicht schlagen. 
Für solche Arbeiten rücken die Kollegen vom Baubetrieb 5 
des LKN-SH in Schwienkuhl bei Lensahn an.

Und dann sind da noch die vielen Erlaubnisse. Wer 
darf Wasser entnehmen oder einleiten? Was darf im oder am 
See gebaut werden? Darf eine Übung oder ein Manöver auf 
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dem See stattfinden? Möchte ein Segelverein eine Regatta 
ausrichten, und dazu gehören Begleitboote mit Motor, braucht 
er eine Erlaubnis – das Befahren der Seen mit Motorbooten 
ist normalerweise untersagt. Erlaubnisse auch für Stadtfes-
te, Flohmärkte, den Wanderzirkus, der sein Zelt auf einem 
wassernahen Grundstück aufschlagen möchte oder für die 
archäologische Ausgrabung auf einer Insel im See. „Ich erteile 
Erlaubnisse – privatrechtlich!“ Betont Henning. Sprich: Der 
Eigentümer hat nichts dagegen. Für die öffentlich-rechtliche 
Genehmigung ist dann immer noch das Ordnungsamt oder 
eine andere Behörde zuständig.

Gesetze, Richtlinien, Erlasse sind Hennings tägliches 
Brot. Doch ist er kein Mensch, der Rechtsvorschriften vor 
sich her trägt. „Ich könnte hier auch ganz anders agieren – und 
hätte jeden Tag Ärger“, sagt er und schüttelt den Kopf. „Das ist 
nicht meine Art.“ Das persönliche Gespräch ist ihm wichtig. 
„Wir lösen eigentlich alles recht unbürokratisch“, sagt er. „Das 
machen fast 40 Jahre Erfahrung und das Beamtenmoos auf dem 
Buckel.“ Dabei ist Henning gar kein Beamter. Als gelernter 
Kaufmann fing er 1974 bei der Verwaltung an, hat Anfang 
der 1990er Jahre die erste EU-Agrarreform mit umgesetzt, 
war kurzzeitig Büroleiter im Pflanzenschutzamt und bis 
zur Gründung des LKN-SH im Jahr 2008 im Staatlichen 
Umweltamt Kiel. 

Ob dienstlich oder privat: Es  zieht ihn stets ans Wasser. 
Reiseziele heißen Skagerrak, Chiemsee oder Bodensee. Da 
sammelt er Inspirationen, wie die schwimmenden Klassenzim-
mer, die in Bayern Gewässerkunde experimentell vermitteln. 
„So etwas könnte ich mir für Schleswig-Holstein auch gut 
vorstellen.“ Eine andere Inspiration wird auf Hennings Ini-
tiative hin nun konkret: Der größte See Schleswig-Holsteins, 
der Große Plöner See, wird – wie der Bodensee auch – in das 
Netzwerk „Lebendige Seen Deutschland“ des Global Nature 
Fund aufgenommen. 

Kapitel 8

Was macht ein Holzfäller am Deich?
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Was macht ein Holzfäller am Deich? Dirk 
Voss hat als ehemaliger Forstwirt Arbeit beim 
Küstenschutz gefunden

ELISABETH-SOPHIEN-KOOG. Doch, das Gelb 
der Blätter im Herbst fehlt ihm. Und das knospende Grün im 
Frühling. Hier sieht der Wandel der Jahreszeiten anders aus: 
„Wenn die Schafe auf den Deich kommen, ist Frühling; und 
wenn sie wieder runterkommen, ist Herbst.“ Und wenn der 
Deich zusätzlich noch von Badegästen bevölkert wird, dann ist 
Hochsommer am Holmer Siel auf Nordstrand. Gleich daneben, 
auf dem Materialumschlagplatz, ist der neue Arbeitsplatz von 
Forstwirt Dirk Voss. 

Roter Bart, schwarzer Overall, ein Hüne von einem 
Mann, sitzt er auf dem gelben Radlader und schaufelt einige 
Tonnen Granitbruch zusammen. Sein Kollege auf dem grünen 
Radbagger greift die Steine und belädt damit die „Gröde“, die 
sie auf die Hallig Hooge bringen soll. Während das Schiff ablegt, 
wechselt Dirk Voss die mächtige Frontschaufel des Radladers 
gegen einen Haken aus. Große Säcke mit Feldsteinen müssen 
umgelagert werden. Schlaufe einhaken, rauf auf den Bock, die 
Runde drehen, runter vom Bock, aushaken und wieder rauf. 
Er wischt sich den Schweiß von der Stirn.
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Geräteführer beim Landesbetrieb für Küstenschutz, 
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) – auf diesen Posten 
hatte Dirk Voss sich beworben, als absehbar war, dass durch die 
Umstrukturierung der Landesforstverwaltung seine Stelle im 
Wald abgebaut werden würde. Das war vor vier Jahren. „Ich 
war einer der ersten, die sich getraut haben“, sagt er. 

15 ehemalige Forstwirte arbeiten inzwischen beim 
LKN-SH. Die meisten sind im Küstenschutz als Wasserbauer 
eingesetzt, wo sie berufsbegleitend umgeschult werden. Aber 
auch im Magazin, in der Werkstatt auf dem Bauhof, bei der 
Vermessung und in der Verwaltung fanden ehemalige Forstwirte 
eine neue Arbeitsstelle.

„Ich bin hier gut aufgenommen worden“, sagt Dirk Voss 
rückblickend. Wenn der Ton in den Baubetrieben manchmal 
auch etwas rauer ist, an dumme Sprüche kann er sich nicht 
erinnern. Er grinst. „Ich wiege 110 Kilo – und das ist kein 
Fett…“, sagt er mit einem Augenzwinkern. Aber im Ernst: 
Man kann sich vorstellen, dass „Vossi“, wie er hier genannt 
wird, es den Kollegen mit seiner freundlichen, offenen Art 
leicht gemacht hat, ihn zu mögen. „Wie man in den Wald 
hineinruft, so schallt es heraus“, sagt er, und: „So gewaltig 
sind die Unterschiede nicht, wir scheuen alle die Arbeit nicht.“

 D
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Einen Unterschied gibt es allerdings: Bäume laufen nicht 
weg, das Wasser an der Nordsee dagegen regelmäßig. Je nach-
dem, was gemacht werden muss, richten sich die Arbeitszeiten 
schon mal nach der Tide. Dirk Voss ist da flexibel: „Ich habe 
auch schon mal zwei Wochen auf dem Schiff ausgeholfen – als 
Koch“, sagt er und lacht sein herzliches Lachen. 

Auch wenn er den Geruch von Nadelholz jetzt nur 
noch beim Verladen der Faschinen in der Nase hat und die 
Motorsäge fast nur noch privat anwirft, bereut er den Schritt 
zu den Küstenschützern nicht. Voss: „Ich bin hier an der Küste 
geboren und aufgewachsen, ich war 23 Jahre im Forst – aber 
ich hatte noch nie einen Sonnenuntergang an der Nordsee 
gesehen. Da musste ich erst zum LKN kommen.“

Kapitel 9

Bis auf den letzten Cent
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Bis auf den letzten Cent Werner Meier rechnet 
für den kommunalen Küstenschutz mit Europa ab 

KIEL. 14,5 Millionen Euro. Das sind 1.450.000.000 
Cent-Stücke. Um sie zu transportieren, müssten mehr als 
200 LKW anrollen. Aber gesehen hat Werner Meier das Geld 
nie. „Nein, das lag hier nicht auf meinem Schreibtisch“, sagt 
er lachend. 14,5 Millionen Euro – das ist die höchste Förder-
summe, die bislang in Schleswig-Holstein für eine kommu-
nale Küstenschutzmaßnahme zugezahlt wurde. Das Projekt: 
Hochwasserschutzanlagen in der Gemeinde Timmendorfer 
Strand. Gesamtkosten: 18 Millionen Euro. Wer dieses Bauwerk 
bestaunen will, wird sich wundern: Es gibt nicht viel zu sehen. 
Zumindest nichts, was in den Sommermonaten den Blick auf 
Strand und Wasser stört. Gerade das war für die Gemeinde, die 
vor allem vom Tourismus lebt, eine wichtige Voraussetzung. 
Auf rund fünf Kilometern Länge wurden daher Deckwerke und 
Schutzwände entlang der Küstenlinie errichtet, die im Herbst 
durch so genannte Dammbalken auf die sturmflutsichere Höhe 
von vier Metern über dem normalen Wasserstand gebracht 
werden können.

Mit dem fünften Bauabschnitt wurden die Anlagen in 
diesem Jahr fertiggestellt, und feierlich eingeweiht wurden sie 
durch die Küstenschutzministerin Dr. Juliane Rumpf auch 
schon. Doch auf Werner Meiers Schreibtisch ist das Projekt 
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noch weit davon entfernt, abgeschlossen zu werden. Die Ord-
ner füllen schon einige Regalreihen, doch es werden noch mehr 
werden. Der Umwelttechnik-Ingenieur ist als Sachbearbeiter 
beim Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und 
Meeresschutz (LKN) zuständig für die Abrechnung dieses 
Großprojekts, das zuvor vom Ministerium für Landwirtschaft, 
Umwelt und ländliche Räume bewilligt wurde. „Wir finanzie-
ren die Maßnahme zum Teil aus EU-Mitteln, und da ist der 
Aufwand bei der Prüfung und Abrechnung einfach enorm.“

Niemand hat dieses Küstenschutzprojekt so oft durch-
gerechnet wie er. Das erste Mal lange bevor der erste Radlader 
angeworfen wurde. „Die Gemeinde stellt einen Finanzie-
rungsantrag beim LKN. Darin steht schon, was der Bau etwa 
kosten wird. Und ich prüfe, was davon förderungsfähig ist.“ 
Gefördert wird natürlich nur, was dem Küstenschutz dient. 
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Meier: „Die Leitungen für die Stranddusche gehören nicht 
dazu. Die können gerne mitgebaut werden, aber bezahlen 
muss sie die Gemeinde.“ Die so genannten förderungsfähigen 
Kosten werden zusammengerechnet und geteilt: 90 Prozent 
Zuschuss gibt es vom LKN, 10 Prozent Eigenanteil muss 
die Gemeinde tragen. Das Ergebnis bekommt diese dann 
schriftlich: Der Zuwendungsbescheid ist da! Für den fünften 
Bauabschnitt waren das rund 2,78 Millionen Euro. Genauer 
gesagt: 2.776.140 Euro.

Und jetzt wird wieder gerechnet: „Die Fördersumme 
teilt sich auf in 54,29 Prozent GAK-Mittel und 35,71 Prozent 
EFRE-Mittel“, sagt Meier kryptisch. Die Übersetzung: „GAK“ 
steht für Gemeinschaftsaufgabe „Verbesserung der Agrar-
struktur und des Küstenschutzes“ – das Geld aus diesem Topf 
besteht wiederum aus Bundes- und Landesmitteln im Verhältnis 
70 zu 30. „EFRE“ heißt das Struktur-Förderprogramm der 
EU, was für „Europäischer Fonds für regionale Entwicklung“ 
steht. Co-Finanzierung ist das Stichwort: Die EU fördert 
nur, was Bund und Länder mitbezahlen, der Bund zahlt nur, 
wenn sich das Land beteiligt, und das Land zahlt nur, wenn 
die Gemeinde einen Eigenanteil trägt. Und erst jetzt werde 
es kompliziert, meint Werner Meier.

„Um die GAK-Mittel abzurufen, stellt die Gemeinde 
bei mir einen Antrag auf Auszahlung. Ich prüfe, ob die Ver-

wendung gerechtfertigt ist, dann wird das Geld von Husum 
über die Landeskasse ausgezahlt.“ So weit, so einfach. Für 
die EU-Mittel aber muss die Gemeinde grundsätzlich in 
Vorleistung gehen. Das heißt, die Rechnungen sind bezahlt, 
werden mit den Auszahlungsbelegen zusammen alle zwei 
Monate als „Zahlungsanforderung“ beim LKN eingereicht. 
Mehrere Zentimeter dick ist ein solches Werk und voll mit 
Zahlen, die Meier nun wieder zu prüfen hat: „Die Baufirma 
stellt ihre Rechnung ja nicht sortiert nach Küstenschutz-
relevanten Arbeiten und dem Rest.“ Ein Kunststoffrohr dient 
der Entwässerung von Oberflächenwasser? Förderungsfähig! 
Es dient als Abwasserleitung für die Duschen? Streichen! Ist ein 
Dammbalken für die LKW-Durchfahrt? Förderungsfähig! Ist 
es einer für den Fußweg? Streichen! Meier: „Das im Nachhinein 
zu unterscheiden wäre vom Schreibtisch aus schwierig, aber ich 
begleite die Maßnahme ja fachlich und bin natürlich regelmäßig 
auf der Baustelle gewesen.“ Übrig bleibt eine Summe, die er 
an das Wirtschaftsministerium meldet. Die dort angesiedelte 
Bescheinigungsbehörde muss der Europäischen Kommission 
die Ausgaben erklären und die Fördermittel besorgen. „Aus 
Brüssel abholen müssen sie das Geld nicht“, sagt Meier lachend,  
„das wird über die Investitionsbank ausgezahlt.“  

Aber geprüft wird seine Prüfung dort nochmal. Zumin-
dest rechnerisch. Ein „Additionsfehler von Seiten des LKN 
in Höhe von je 0,01 EUR“ wird ihm da schon mal in einer 
Prüffeststellung nachgewiesen. Wo ist der Cent? Unter den 
Tisch gefallen?  Werner Meier schüttelt grinsend den Kopf. 
„Ein Rundungsfehler im Excel-Programm.“ 
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Kapitel 10

Ausbildungsort: Watt. 
Arbeitszeit: Tideabhängig!
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Ausbildungsort: Watt. Arbeitszeit: Tide-
abhängig! Hendrik Carstens lernt Wasserbauer 
beim LKN-SH 

HUSUM. Seine Berufung fand Hendrik Carstens beim 
Baden am Dockkoog. „Ich hab mich gefragt: Was machen die 
Lahnungsfelder da? Wie funktioniert das eigentlich?“ Noch 
in der Schulzeit absolviert der Rantrumer drei Praktika beim 
Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und Meeres-
schutz Schleswig-Holstein (LKN-SH). Danach weiß er, was 
er will: Raus an den Deich! Erkannt, beworben, angenommen: 
Hendrik Carstens lernt seit zwei Jahren Wasserbauer beim 
LKN-SH.

„Ich bin eher jemand für draußen“, sagt der 18-Jährige. 
Dick eingepackt mit langer Regenjacke und Gummistiefeln, 
die bis zu den Oberschenkeln gehen, lichtet er den Anker des 
kleinen Arbeitsbootes. Es ist sechs Uhr morgens, ablaufendes 
Wasser – gemeinsam mit zwei Kollegen geht es raus in die 
Lahnungsfelder vor dem Tümlauer Koog. Wenn das Watt 
trocken gefallen ist, können die drei hier Reisigbündel, die 
so genannten Faschinen, nachpacken und mit Tau wieder 
„vernähen“. „Die Arbeitszeiten richten sich oft nach der 
Tide“, erklärt Hendrik, „wenn es sein muss, fangen wir um 
fünf Uhr an.“ Ihn stört das nicht. Im Gegenteil: „Umso früher 
ist Feierabend – da hab ich noch was vom Tag.“ Das war nicht 
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immer so. „Die frische Nordseeluft  ist zu Anfang ungewohnt“, 
erinnert er sich an die ersten Wochen seiner Ausbildung, „da 
fällt man nach der Arbeit nur noch ins Bett.“

Vom ersten Tag an arbeiten die Auszubildenden in ihrem 
Baubetrieb mit: Lahnungen bauen, Schafzäune ausbessern, 
Soden schneiden und legen, Grüppen ausheben auf den Inseln 
auch Sandfangzäune setzen oder in den Dünen Strandhafer 
pflanzen. „Wir sind eigentlich immer am Deich.“ Ist im Winter 
der Boden zu hart gefroren, werden Maschinen gewartet oder 
Boote gestrichen 

Lernstoff gibt es alle paar Wochen blockweise in 
der Berufsschule. Jeweils sechs bis acht Wochen wohnen 
die angehenden Wasserbauer aus ganz Deutschland dafür 
in den Internaten der Berufsbildungszentren Koblenz oder 
Kleinmachnow. Bundesweit 28 Auszubildende sind es in Hen-
driks Jahrgang, davon vier angehende Wasserbauerinnen. Der 
schulische Unterricht vermittelt anhand von Praxisbeispielen 
die theoretischen Grundlagen; die praktischen Fähigkeiten 
vom Umgang mit der Motorsäge bis zur Durchführung einer 
Tiefenpeilung erlernen die Azubis in Projekten im Ausbil-
dungsbetrieb und in den überbetrieblichen Ausbildungsstätten. 

„Man muss fit in Mathe und Physik sein“, weiß Hendrik, 
und sein Ausbilder, Wasserbaumeister Stephan Siegfriedt, 
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bestätigt: „Die theoretischen Anforderungen sind in den 
letzten Jahren gestiegen.“ Ausbildungsvoraussetzung ist daher 
ein guter Hauptschulabschluss mit einer drei in Mathe oder 
besser. Außerdem: Das Schwimmabzeichen in Bronze und 
körperliche Belastbarkeit. „Die Arbeit ist das beste Training“, 
findet Hendrik zwar, doch treibt er auch viel Sport zum 
Ausgleich.

Im kommenden Juli steht die Facharbeiterprüfung 
an. Und dann? Kann er sich vorstellen, sein Leben lang als 
Wasserbauer zu arbeiten? „Jo“, sagt er, „wunderbar!“  Wenn 
ihn Gleichaltrige blöd fragen, wie man denn Wasser baut, denkt 
er sich nur: Die haben einfach überhaupt keine Ahnung!  Er 
muss nicht cool sein. Er ist glücklich: „Wenn die Sonne scheint, 
der Wind pfeift einem um die Ohren, alle sind gut drauf, und 
man hat gut zu tun – das ist Glück.“

Kapitel 11

Souveräner Sturmflutwarner
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Souveräner Sturmflutwarner Frerk Jensen 
hat das Wetter und die Wasserstandsvorhersage 
im Blick 

HUSUM. Starke Windböen peitschen Regen an die 
Scheiben, und aus dem Radio ertönt eine ernste Frauenstimme: 
„Im Anschluss an die Nachrichten hören Sie eine Unwetter- 
und Sturmflutwarnung…“ Es sind Tage wie diese, an denen 
Frerk Jensen aus einem unscheinbaren Kiefern-Vitrinenschrank 
routiniert seine kleine Sturmflutmeldezentrale aufbaut. 

Der Schrank steht im Katastrophen-Einsatz-Raum des 
Husumer Landesbetriebs für Küstenschutz, Nationalpark 
und Meeresschutz (LKN-SH). Darin: Ein Rechner, der per 
Internet minütlich die Wasserstände an Pegeln von Borkum 
über St. Pauli bis List anzeigt und ein Wasserstandsschreiber, 
der mit Spindel, Uhrwerk und Schreibfeder den Pegelstand 
an der Husumer Schleuse analog überträgt – eine Technik 
wie vor 100 Jahren, aufgerüstet nur durch einen zusätzlichen 
Funkempfänger. „Wir haben schon Plan B und Plan C“, sagt 
Frerk Jensen, „wenn der Strom in der ganzen Bude in die Knie 
gehen sollte, haben wir immer noch die uralte Technik.“ Vor 
die geöffneten Schranktüren kommt noch ein Schreibtisch mit 
zwei Laptops und dem Telefon, das bei Sturmflutgefahr Tag 
und Nacht zu erreichen ist.  S
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Frerk Jensen ist Bauingenieur und arbeitet als Hydrologe 
bei der Küstenschutzbehörde. An Tagen wie diesen steht er als 
Sturmflutwarner für Ost- und Nordsee sowie Teile der Elbe bereit. 
Seinen Dienst hat er am 1. Januar 1976 angetreten. Zwei Tage später 
kam es zu einer der höchsten an der Nordseeküste aufgezeichneten 
Sturmfluten. Die Wetterlage damals: Ein Orkantief mit Wind 
aus Nordwest drückte über Stunden in die Deutsche Bucht. Das 
Wasser konnte mit der Ebbe nicht ablaufen, und die folgende Flut 
brachte es so vor Husum auf den Rekordwasserstand von 5,61 
Metern – rund vier Meter höher als das normale Hochwasser. 
Diesen Windstau-Effekt beobachtet Jensen auch jetzt wieder 
anhand der Grafiken auf seinen Monitoren. „Aber nur auf die 
Technik allein verlassen wir uns nicht“, sagt er und druckst ein 
wenig herum. Also: Windgeschwindigkeit + Wasserstand + 
Erfahrung + Gefühl = Sturmflutvorhersage? „Na ja, man kriegt 
schon ein Gefühl für Sturmfluten“, gibt er zu.

Bei ihm geht alle sechs Stunden die Wasserstandsvorher-
sage des Bundesamtes für Seeschifffahrt und Hydrographie ein. 
Liegt sie bei 1 m bis 1,50 m über dem mittleren Tidehochwasser 
(MTHW), gibt er zwar eine Sturmflutwarnung raus, geht aber 
noch beruhigt schlafen. Sind mehr als zwei Meter Abweichung 
angekündigt, braucht er sich gar nicht erst ins Bett zu legen. 
„Ab 2,50 m mit steigender Tendenz rufe ich die betroffenen 
Kreise an.“ Dann spricht man von einer schweren, ab 3,50 m 
über MTHW von einer sehr schweren Sturmflut. Der Kreis 
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als Katastrophenschutzbehörde entscheidet, ob Voralarm 
oder Katastrophenalarm ausgelöst wird. „Dann wird der Stab 
hochgefahren.“ Feuerwehren, THW und Hilfsorganisationen 
rüsten sich, die Deichwachen gehen raus, und auch im Ein-
satzraum des LKN-SH bekommt Jensen dann Gesellschaft. 
Doch das hat er schon lange nicht mehr erlebt. Zuletzt 1999, 
als Sturmtief Anatol über die Küste fegte. 

„Heute kriegen wir keine Sturmflut“, sagt er und schaut 
aus dem Fenster in Richtung Hafen. Also kein Nachtdienst. 
Aber ein wachsames Auge wird er dennoch auf das Wetter 
haben. Und auf die Nordsee, die er von zu Hause aus sehen 
kann. Eine große Flut konnte er hingegen noch nie mit eigenen 
Augen sehen. Er schüttelt den Kopf und lacht: „Bei schwerer 
Sturmflut bin ich immer hier.“

Kapitel 12

Matrosen mustern erlaubt
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Matrosen mustern erlaubt Monika Pohlmann 
ist Seemannsamt, Siegelverwahrerin und gute 
Seele der Hafenbehörde

HUSUM. „Seefrauen gibt es nicht. Wer zur See fährt, 
ist ein Seemann, egal ob männlich oder weiblich“, sagt Monika 
Pohlmann freundlich aber bestimmt. Und so heißt auch die 
Behörde, die sie verkörpert: Seemannsamt. Frauen gibt es hier 
im Husumer Außenhafen außer ihr sowieso eher nicht. „Nein“, 
sagt sie und lacht, „da bin ich weit und breit die einzige.“ 
Und das gefällt ihr ganz gut. „Die gute Seele der Hafenbe-
hörde“ nennen die Kollegen sie. Neben ihren Aufgaben für 
das Hafenamt ist die 48-jährige Verwaltungsfachangestellte 
des Landesbetriebes für Küstenschutz, Nationalpark und 
Meeresschutz (LKN-SH) seit 1999 Musterungsbeauftragte 
des Seemannsamtes Husum.

Elf Seemannsämter gibt es in Schleswig-Holstein – 
neben Husum noch zwei weitere vom Land getragene in Fried-
richskoog und Büsum und acht in kommunaler Trägerschaft. 
Sie sind als staatliche Behörden zuständig für die Anliegen von 
Seeleuten (so der korrekte Plural von „Seemann“) auf Schiffen 
mit deutscher Flagge. So sind die Seemannsämter Schiedsstel-
le bei Streitigkeiten zwischen Kapitän und Besatzung, was 
Pohlmann während ihrer Amtszeit aber noch nicht erlebt hat. 
Ebenso wenig musste sie bislang die Rückbeförderung und 
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Nachlassverwaltung auf See verstorbener Seeleute regeln. Und 
auch der wichtigen Frage, ob der Kapitän genug Proviant an 
Bord genommen hat, geht sie nicht mehr nach. „Es beschwert 
sich auch keiner“, sagt sie und lacht. 

Das Seemannsgesetz – von dem eine kiloschwere blaue, 
oft durchgeblätterte und mit etlichen Lesezeichen versehene 
Ausgabe griffbereit auf Pohlmanns Schreibtisch steht – kann 
seine kaiserzeitlichen Wurzeln nicht leugnen. Es stammt aus 
einer Zeit, in der Schiffe manchmal jahrelang nicht in den 
Heimathafen zurückkehrten, als der Begriff „Arbeiterschutz“ 
gerade erst erfunden war, als man auf See Kaperer und Skorbut 
und in fernen Häfen Pest und Cholera fürchten musste. 

Heute sind die Hauptaufgaben der Seemannsämter das 
Ausstellen von Musterrollen und Seefahrtbüchern sowie die 
An- und Abmusterung. 

Für die Musterung muss der Kapitän die Musterrolle 
seines Schiffes vorlegen. Das ist ein Schulheft-großes amtli-
ches Dokument, das Angaben zum Schiff, zur erforderlichen 
Besatzung und eine aktuelle Liste der an Bord beschäftigten 
Personen enthält. Die Musterungsbeauftragte überprüft, ob 
die Schiffsbesetzungsverordnung erfüllt ist. Das heißt: Sind 
genug Besatzungsmitglieder an Bord und haben sie die richtige 
Qualifikation? 
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Der Seemann, der auf dem Schiff anheuert, muss sein 
Seefahrtbuch vorlegen. „Das ist sein persönlicher Ausweis“, 
erklärt Monika Pohlmann. „Er wohnt ja für die Fahrenszeit 
an seinem Arbeitsplatz, ist also auch da gemeldet.“ Die ein-
getragenen Fahrtzeiten dienen als Sozialversicherungsnach-
weis, als Nachweis für Fortbildungen, und bis vor kurzem 
galten Seefahrtbücher noch als Passersatz. Außerdem muss 
der Seemann seine Seediensttauglichkeit mit einer gültigen 
Gesundheitskarte nachweisen, als Küchenpersonal auch einen 
so genannten Seuchenschein vorlegen. (Decksmänner dürfen 
beispielsweise nicht nachtblind und nicht rot-grün-blind sein, 
Maschinisten schon. Funker müssen auch Geflüstertes noch 
verstehen, und wer kleiner ist als 150 cm oder weniger als 45 
kg wiegt, darf gar nicht zur See fahren.)

Erst, wenn alle Papiere vollständig und gültig, ausgefüllt 
und unterzeichnet vorliegen, holt Monika Pohlmann das Siegel 
des Seemannsamtes aus dem Tresor. 

Je etwa 100 An- und Abmusterungen pro Jahr sind es in 
Husum. Hauptsächlich Krabbenfischer. Beginnt im Frühjahr 
die Saison, mustern sie an: Ein Kapitän und ein Decksmann pro 
Kutter. Pohlmann: „Die sehe ich dann erst im Herbst wieder, 
wenn sie abmustern. Es sei denn, die vertragen sich nicht...“ 
Oder es wird gestreikt, wie im vergangenen Jahr. Da haben 
die Fischer auch zwischendurch mal abgemustert.

Als Husumer Seemannsamt ist Monika Pohlmann 
auch Koordinierungsstelle aller Seemannsämter in Schleswig-
Holstein. Sie bestellt für alle die Seefahrtbücher und Mus-
terrollen bei der Bundesdruckerei, sie schreibt die jährlichen 
Geschäftsberichte für den Verkehrsminister, und sie ernennt 
im Namen des Ministeriums neue Musterungsbeauftragte. „Ja, 
da stelle ich eine schöne Urkunde aus“, sagt sie bescheiden, 
„mit Siegel natürlich.“ 

Kapitel 13

„Die Ostsee ist auch keine zahme 
Badewanne“
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„Die Ostsee ist auch keine zahme Bade-
wanne“ Wie der Eiderstedter Wolfgang Jensen 
zuständiger Ostseeküstenschützer wurde

SCHWIENKUHL. Anfangs fuhr er bei Sturmflut 
noch nachts rüber an die Westküste. „Aber inzwischen bin ich 
hier richtig angekommen“, sagt Wolfgang Jensen und grinst: 
„Die Ostsee ist auch keine zahme Badewanne, das habe ich 
schnell lernen müssen.“ Seit 13 Jahren ist der gebürtige Nord-
friese im Baubetrieb 5 des Landesbetriebes für Küstenschutz, 
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) in leitenden 
Funktionen beschäftigt und ist damit unter anderem zuständig  
für die Instandhaltung der landeseigenen Hochwasser- und 
Küstenschutzanlagen an der gesamten schleswig-holsteinischen 
Ostseeküste. 

Seine allererste Sturmflut erlebte er „hackedun“ auf 
einem Dachboden auf Eiderstedt – es war die Flutkatastrophe 
1962, und der Fünfjährige hatte, als alle Männer zum Einsatz 
an den Deich ausgerückt waren, heimlich die Groggläser 
ausgeschleckt. Alle Sinne beieinander hatte er 14 Jahre später, 
als er als junger Feuerwehrmann erstmals selbst bei einer 
Sturmflut eingesetzt war. Seitdem hat ihn das Wasser nicht mehr 
losgelassen. Nach einer Elektriker-Lehre und einer 12-jährigen 
Bundeswehr-Karriere begann er mit 30 Jahren die Ausbildung 
zum Wasserbauwerker in Husum. „Da hatte ich gleich den 
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Spitznamen ‚Opa‘ weg“, erinnert er sich lachend. Nach Jahren 
„im Schlick“ machte der Rücken nicht mehr mit, und Wolfgang 
Jensen wechselte an den Deich –  Maulwürfe jagen und Mäuse 
vergiften… Daneben war er aber auch noch zuständig für die 
Siele in seinem Bereich. „Da habe ich nebenbei kleine Versu-
che gemacht: Warum ist Wattboden unterschiedlich gefärbt? 
Woher kommen die schwarzen Flecken?“ Er beschäftigte 
sich mit Biochemie, mit Osmose. Bis die Siele 1998 wieder 
an die Deichverbände gingen. „Da wäre ich dann nur noch 
für Maulwürfe zuständig gewesen.“ Für ihn unvorstellbar. 

So wechselte er 1999 als Sachbearbeiter für Deichunter-
haltung nach Schwienkuhl in Ostholstein. Von der Flensburger 
Förde, über Fehmarn bis Grömitz reicht nun sein Einsatzgebiet. 
Jensen: „Wenn ich irgendwo einen Termin hatte, bin ich anfangs 
immer sehr zeitig losgefahren, mit vollem Tank…“ Inzwischen 
kennt er „seine“ Deiche und Bauwerke natürlich, hat einiges 
davon selbst gebaut – mit „Lehm“ statt „Klei“. Er hat seinen 
Wasserbaumeister gemacht und mit 52 Jahren noch ein Studium 
in Wasserbau und Hydraulik abgeschlossen. 

Als Praktiker ist er längst ein gefragter Küstenschutz-
Experte, den man zum Beispiel als Fachmann bei der großen 
Oderflut anforderte. Theoretisch hört sein Verständnis für 
Wasser nicht an der Fach- oder Zuständigkeitsgrenze auf. 
„Wasser – das kann man nicht ‚ein‘-fach betrachten“, sagt 
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er. „Wussten Sie, dass der Einzugsbereich des Kieler Grund-
wasserkörpers mit der Elbe korrespondiert?“ Offene Fragen, 
globale Zusammenhänge – da packt ihn die Neugier. Seinen 
Wissenshunger stillt er mit bislang 22 Fortbildungen. Nebenbei 
malt er, schreibt Gedichte, kocht, singt im Chor, geht auf 
Jagd, …

Jensen: „Ich hatte vorher nie einen Deich gebaut – das 
musste ich mir erarbeiten. Aber ich hatte tolle Kollegen, und 
ich durfte mich entwickeln.“ Das gibt er heute an seine 12 
Mitarbeiter weiter: „Ich weiß, wo ich herkomme, und ich 
weiß aus eigener Anschauung: Es braucht nicht viel, nur 
die nötige Achtung, um eine Kollegin, einen Kollegen zu 
motivieren.“ Dazu gehöre, dass man sich ausprobieren, eigene 
Ideen umsetzen und auch mal Fehler machen darf. Sein Team 
dankt es ihm, der Laden läuft.

Kapitel 14

Herr Winskowsky 
und die Formel mit dem „q“
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Herr Winskowsky und die Formel mit dem 
„q“ Ulrich Winskowsky rechnet aus, wie hoch 
ein Deich sein muss 

HUSUM. Wie hoch muss ein Deich heute sein? Raten 
Sie mal! Sechs Meter? Acht Meter? Acht Meter fünfzig? Alles 
falsch. Und alles auch ein bisschen richtig. Wäre die Frage 
so einfach zu beantworten, wäre Ulrich Winskowsky längst 
arbeitslos. Der Bauingenieur errechnet beim Landesbetrieb für 
Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) 
die notwendigen Höhen der Deiche, und er weiß: „Deiche 
müssen nicht überall gleich hoch sein, sie müssen ausreichend 
hoch sein, um der Belastung standzuhalten.“

Ob sie ausreichend hoch sind, lässt das Land alle 10 bis 15 
Jahre überprüfen. Jetzt war es wieder soweit: Die Profile von 430 
Kilometern Landesschutzdeich an West- und Ostküste sowie längs 
der Elbe wurden in 500-Meter-Schritten analysiert. Zu Fuß, mit 
dem Auto und aus der Luft werden dazu per GPS und Laser-Scan 
die tatsächlichen Höhen zentimetergenau ermittelt. Mit diesen 
Daten füttert Ulrich Winskowsky dann seinen Rechner. Von den 
Kollegen Hydrologen bekommt er den „Referenzwasserstand“, 
der besagt, wie hoch das Wasser bei Sturmflut höchstens anstehen 
kann. Winskowsky: „Da rechnen wir mit einem Wasserstand, der 
statistisch gesehen nur alle 200 Jahre auftritt.“  H
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Nun muss er herausfinden, wie hoch dann die Wellen 
sind und in welchem Winkel sie – je nach vorherrschender 
Windrichtung – auf den Deich treffen würden. Ein Worst-
Case-Szenario, dass es so noch nie gegeben hat, weshalb 
es dazu auch keine Messdaten gibt („Naturdaten“ sagt der 
Ingenieur). Aber dafür gibt es ein Rechenmodell, mit dem 
der Seegang im Flachwasser nahe der Küste berechnet wird. 
Mit seinen Eingangsdaten zum Wasserstand, dem Wind und 
dem Seegang auf der offenen Nordsee kann Winskowsky so 
einen „Referenzseegang“ für jeden einzelnen Deichabschnitt 
bestimmen. Ganz auf die Theorie allein verlassen sich die 
Küstenschützer dabei nicht, an vielen Messpunkten entlang 
der Küste werden Daten gesammelt, um die Modellergebnisse 
zu überprüfen.
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Und dann kommt die Formel mit dem „q“ ins Spiel. 
Die Wellenüberlaufformel: Ellenlang, mit vielen Brüchen, 
Wurzeln und Klammern. „Hier gehen alle Daten zur Deich-
höhe, Neigung der Böschung, Wasserstand und Seegang ein“, 
erklärt Winskowsky. Kommt heraus, dass „q>2“ ist, hat der 
Deich die Sicherheitsüberprüfung nicht bestanden. Der Wert 
besagt nämlich, wie viele Liter Wasser pro Meter Deich in der 
Sekunde überschwappen würden. Und das dürfen nicht mehr 
als zwei sein, so hat es das Land Schleswig-Holstein festgelegt.

Deichabschnitte, an denen ein größerer Wellenüber-
lauf errechnet wurde, kommen auf die Prioritätenliste ganz 
nach oben. „Sie sind vordringlich zu verstärken“, sagt Ulrich 
Winskowsky, „das heißt aber nicht unbedingt, dass der Deich 
höher werden muss. Er kann auch flacher werden.“ So einfach 
ist die Frage nach der Deichhöhe eben nicht zu beantworten. 

Kapitel 15

Werkstattservice im Watt
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Werkstattservice im Watt Claus Cosmos fährt 
als verlängerter Arm der Bauhof-Werkstätten 
über Land 

HUSUM. Das Handy ist vielleicht das Einzige, was 
Claus Cosmos an seinem Arbeitsplatz stört. „Für mich ginge 
es auch ohne“, sagt er und grinst. Doch seine Mobilnummer 
kennt nun wirklich jeder im Landesbetrieb für Küstenschutz, 
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH). Zumindest jeder, 
der mit technischem Gerät arbeitet. Denn, egal, ob ein Schott 
in der Schleuse nicht hochfährt, ein Gleis gebrochen oder ein 
Außenborder über Bord gegangen ist – „Da ruft einer an, 
und dann fahr ich da hin.“ Claus Cosmos‘ Arbeitsplatz ist ein 
grüner Sprinter mit dem Kennzeichen NF-233: Die rollende 
Werkstatt des Landesbetriebs. 

Heute braucht ein Baggerführer auf dem Damm zwi-
schen Oland und Langeneß seine Hilfe. Der Grüppenbagger, 
mit dem er Schlick an den Fuß des  Wattsicherungsdammes 
werfen soll, wird zu heiß. 

Claus Cosmos, im Blaumann, schwingt sich auf den 
Fahrersitz. Vom Husumer Bauhof aus geht es – durch grüne 
Weiden und an grasenden Schafen vorbei – nach Dagebüll. Im 
Radio läuft Welle Nord, die Straßenkarte von der dänischen 
Grenze bis zum Eidersperrwerk hat er im Kopf (auch jede 
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Menge Schleichwege, die nicht in der Karte stehen). Der 
Aschenbecher ist voll: Eine bunte Sammlung kleiner und großer 
Schlüssel für Tore, Sielgebäude und Fahrzeuge lagert hier. 

Seit über 20 Jahren fährt der Landmaschinenmechani-
kermeister so als verlängerter Arm der Bauhof-Werkstätten 
über Land. Er sei gerne allein unterwegs, sagt der 55-Jährige, 
und ganz alleine ist er ja auch nicht: „Schleusenwärter oder  
Baggerführer sind ja immer vor Ort.“ 

Am Bauhof in Dagebüll lädt er zwei schwarze Eimer 
mit Werkzeug und seine Gummistiefel auf die Lore, kuppelt 
noch einen Waggon mit Pfählen für die Lahnungen vor der 
Hallig Oland mit an, und los geht es. Die kleine gelbe Lok 
tuckert mit 15 Stundenkilometern über den Seedeich und raus 
auf den Damm, durchs trockengefallene Watt. Austernfischer 
schimpfen, in der Ferne leuchten die bunten Regenjacken 
einer Gruppe Wattwanderer. Die Sonne kämpft sich durch 
die Wolken. Auf Oland wird Claus Cosmos mit einem lang-
gezogenen „Moin!“ begrüßt, der Waggon mit den Pfählen 
wird abgekuppelt, langsam geht es weiter. Zwischen Oland 
und Langeneß kommt der rote Bagger in Sicht. 

Was ist kaputt? Wird der Motor wirklich zu heiß 
oder spinnt die Temperaturanzeige? Detektivarbeit für den 
Technik-Fachmann. Ob Mechanik, Elektrik, Hydraulik – hier 

 D
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draußen ist er auf sich allein gestellt, was nicht endgültig 
repariert werden kann, muss zumindest überbrückt werden, 
denn oft heißt es: „Das Ding muss laufen, damit es erst mal 
ins Trockene kommt.“ Die Grüppenbagger zum Beispiel sind 
zwar auf Schwimmpontons montiert und können bei Flut 
draußen bleiben, doch wenn sich der Arm mit der Schaufel 
nicht exakt einfahren lässt, reicht eine kleine Welle von der 
Seite, um sie zum Kentern zu bringen.

Der Motor wird tatsächlich zu heiß, das Thermostat 
muss raus. „Treck mal hoch!“, weist Cosmos den Baggerführer 
an, kneift die Augen zusammen und grummelt: „Dat dor ünnen 
nu noch een Schruuw sitten muss…“ Werkstatt-Service im 
Watt läuft natürlich nur auf Platt.

„Es ist immer was Neues, ich mache nie die gleiche 
Arbeit zweimal“, sagt Claus Cosmos, „das ist ja das Interes-
sante.“ Einen Job in der Werkstatt (oder womöglich sogar im 
Büro) kann er sich nicht mehr vorstellen. Hier draußen muss 
er alles selbst regeln, kann aber auch frei entscheiden. Und 
er sieht seinen Erfolg: Nach einer Stunde Fehlersuche und 
Reparatur kann der Bagger weiterarbeiten, der Baggerführer ist 
zufrieden. Claus Cosmos auch. Während die Lore gemächlich 
wieder dem Festland entgegentuckert, lässt er den Blick über 
die Weite des Watts wandern. „Nee, an und für sich hat man 
hier schon eine ganz schöne Arbeit.“

Kapitel 16

Hardcore-Grüpping mit den Profis
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Hardcore-Grüpping mit den Profis Rolf Ehlers 
und Dietmar Jessen helfen Jugendlichen bei 
freiwilliger Küstenschutzarbeit 

HALLIG NORDEROOG. Es ist kein Wasser da. Das 
Element, gegen das die klitzekleine Hallig Norderoog seit 
Jahrzehnten mit so viel Einsatz verteidigt wird, macht sich 
heute Morgen rar. „So kriegen wir kein Material ran“, sagt 
Rolf Ehlers mit einem Blick auf die mit Pfählen und Faschinen 
beladene Schute, die einige hundert Meter vor der Hallig ankert. 
Er seufzt: „Denn mütt wi grüppen…“ Der Wasserbauwerker 
vom Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und 
Meeresschutz (LKN-SH) nimmt die Schirmmütze ab und lässt 
sich auf die grob gehobelte Bank im Küchenzelt fallen. Erst 
mal einen Kaffee. Auf der Gasflamme köchelt schon Süßwasser 
aus dem Kanister. Bis die jugendlichen Freiwilligen aus ihren 
Schlafsäcken krabbeln, kann es noch dauern. Sie sind am 
Abend zuvor aus ganz Deutschland auf die Hallig gekommen, 
um zwei Wochen lang ehrenamtlich die Küstenschutzanlagen 
auszubessern. 

Denn dieses Eiland ist etwas ganz Besonderes: 1909 vom 
Verein Jordsand gekauft, ist die Hallig Norderoog die einzige 
Hallig in Privatbesitz, die ausschließlich dem Vogelschutz dient. 
Bis zu 50.000 Seevögel halten sich hier, mitten im Nationalpark 
Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer während der Brutzeit 

auf. Darunter auch die sehr seltene Brandseeschwalbe, die 
hier ihr bedeutendstes Brutgebiet hat. Für Norderoog, in der 
Schutzzone 1 des Nationalparks gelegen, gilt daher norma-
lerweise: Betreten verboten! Einzig ein Vogelwart lebt von 
März bis Oktober in den beiden Pfahlhütten und betreut das 
Schutzgebiet. Doch wenn die Vögel wegziehen, dürfen die 
Jugendlichen kommen: Vier internationale Workcamps mit 
jeweils bis zu 20 Freiwilligen finden seit den 1970er Jahren 
jeden Sommer ab Mitte Juli statt. Ohne sie gäbe es Norderoog 
nicht mehr. Das Eiland wäre längst von den Fluten verschluckt. 
Im Laufe der Jahrzehnte wurden die Halligkante befestigt und 
ringsherum zwei Lahnungskränze angelegt, die die Brandung 
beruhigen und Millimeter für Millimeter Vorland schaffen. 
Dadurch konnte die Halligfläche bei etwa 9 Hektar gehalten 
werden.  D
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Pfähle einrammen, Faschinen packen und vernähen 
– das Wissen um die Wasserbau-Techniken wurde von einer 
Gruppe an die nächste weitergegeben. „Und wir haben auch 
rumprobiert“, sagt Workcamp-Leiter Iko Schneider (44) vom 
Verein Jordsand. Dieses Jahr sind bei jeder Gruppe zu Anfang 
zwei Profis wie Rolf Ehlers (44) und sein Kollege Dietmar 
Jessen (45) vom Küstenschutz des Landes mit dabei. „Die 
Arbeit, die hier gemacht worden ist, war in Ordnung“, sagen 
die beiden Wasserbauwerker, „aber man kann es sich etwas 
erleichtern.“ Sie arbeiten einfach mit, geben Tipps und wer 
mag, guckt sich die Arbeitsabläufe von ihnen ab. Außerdem 
haben sie für besseres Gerät gesorgt: Rostfreie Nadeln zum 
Vernähen, eine 25-Kilo-leichte Motorramme, die das 80-Kilo-
Modell ergänzt und einen Schlickrutscher, mit dem Material 
vom Boot an die Lahnung geschoben werden kann. „Der ist 
den Jugendlichen jetzt schon heilig“, freut sich Jessen und Rolf 
Ehlers sagt: „Die sind freiwillig hier, da muss man es ihnen ja 
nicht schwerer machen, als es ist.“ Die beiden haben bereits 
eine Gruppe begleitet, und aus ihren Worten klingt echte 
Bewunderung: „Die arbeiten voller Elan, auch bei Schietwetter. 
Also – Respekt! So viel Enthusiasmus sieht man selten.“

Heute ist zwar tolles Wetter, doch auch bei Sonnen-
schein verlangt die Arbeit im Lahnungsfeld den Neuen einiges 
an Enthusiasmus ab. Schmale Gräben, die so genannten Grüp-
pen, müssen ausgehoben werden, um den besseren Ablauf des 

Wassers zu gewährleisten. Der Aushub wird dabei zwischen 
zwei Grüppen aufgeworfen. Diese Wälle werden von der Flut 
geebnet, erste Salzpflanzen können sich dort ansiedeln, und so 
wächst das Vorland langsam in die Höhe. Theoretisch soweit 
klar. Doch die Gummistiefel bleiben immer wieder im Schlick 
stecken, der Spaten flutscht zwar rein, will aber nicht wieder 
raus, geschweige denn, dass der Schlick so elegant vom Spaten 
flöge wie bei Ehlers und Jessen. Bei ihnen sieht es aus, als hätte 
Wattboden kein Gewicht. Abstechen, wegwerfen, abstechen, 
wegwerfen und dabei ein Liedchen singen… Frustrierte Bli-
cke von den jungen Leuten. „Heute Abend machen wir mal 
Spatenkunde“, sagt Dietmar Jessen freundlich und erklärt: 
„Das läuft ganz anders, wenn der Spaten gut geschliffen ist…“

Stefan (22), der Küchendienst, kommt mit Schnittchen 
und Eistee in der Schubkarre. „Essen auf Rädern!“, ruft er 
fröhlich. Sein Arbeitseinsatz ist eigentlich vorbei, er reist heute 
ab. Gestern stand er selbst noch hier im Matsch: „Das war 
Hardcore-Grüpping!“, sagt er und zeigt grinsend die Blasen an 
seinen Händen. Denen wissen Jessen und Ehlers vorzubeugen. 
Der Tipp von den Profis: Handcreme auf den Spatengriff!

 F
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Kapitel 17

Was macht die Taucherin, 
wenn sie nicht taucht?
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Was macht die Taucherin, wenn sie nicht 
taucht? Nicole Pekruhl gewährt einen Blick hinter 
die Kulissen des Nationalpark-Zentrums Multimar 
Wattforum

TÖNNING. Was für ein Tauchrevier! Klares Wasser, 
durch das die Lichtstrahlen bis auf den Grund fallen, keine 
Strömung und beeindruckend große Fische, die so zutraulich 
sind, dass sie Nicole Pekruhl aus der Hand fressen. „Das sind 
schon optimale Bedingungen“, sagt sie und lacht. Ihr Revier 
sind die Großaquarien im Nationalpark-Zentrum Multimar 
Wattforum. Hier ist sie eine von drei Tauchern, die zweimal 
wöchentlich für eine Show-Fütterung mit Kopfhörer und 
Mikro in das große Panorama-Becken steigen, um Fragen 
aus dem Publikum direkt aus der Unterwasserwelt zu beant-
worten. An den anderen Tagen werden die Fische von der 
Stahlgitterbrücke, die das 250.000-Liter-Becken überspannt, 
gefüttert. Heute gibt es Heringsklein für Seelachs, Stör und 
Kabeljau, und die Wellen schlagen hoch beim Kampf um die 
dicksten Brocken. Die Rochen, die sieben Meter weiter unten 
über den  Boden gleiten, bekommen davon nichts mit. Für sie 
lässt Nicole Pekruhl ein Rohr mit einer Portion Krabben am 
Seil vorsichtig hinunter. 

„Aquarianerin“ nennt sich die 39-Jährige Biologin 
im Job. Und der beinhaltet neben tauchen und füttern auch 
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das Unterrichten von Schulklassen, Besucherführungen auf 
Englisch, Laborarbeiten, Tierpflege, Zucht und – Unter-Wasser-
Fensterputzen. „Ja“, sagt sie, „das Reinigen hört nie auf. Wenn 
wir hinten fertig sind, können wir vorne wieder anfangen.“ Die 
meisten der 21 großen und 15 kleineren Aquarien können mit 
Schwämmen an langen Stielen gereinigt werden, doch für die 
Sechsunddreißig-Quadratmeter-Panorama-Scheibe muss sie in 
das 11 Grad kalte Wasser abtauchen – mit Skiunterwäsche und 
vier bis fünf Paar Socken unter dem Tauchanzug. Insgesamt 
wiegt die Ausrüstung 50 Kilo – ungefähr so viel wie sie selbst.

So romantisch die Stimmung vor dem Großbecken ist 
– sanfte Klänge, das bläuliche, durchs Wasser gefilterte Licht 
und die majestätischen Bewegungen der großen Fische – so 
unromantisch ist die Welt dahinter: Es ist hell in den so genannten 
Katakomben. Dicke, mit schwarzem Schaumstoff isolierte Rohre 
laufen an den Betonwänden entlang zu den riesigen Filtertürmen, 
Elektromotoren brummen. Sie treiben die Pumpen an, die Tag 
und Nacht für Wasseraustausch und Sauerstoff sorgen. Mit 
der Technik muss sich Nicole Pekruhl darum natürlich auch 
auskennen. „Was andere als störenden Lärm empfinden, bin ich 
so gewöhnt – ich höre es nur, wenn mal ein einzelnes Summen 
fehlt. Dann weiß ich, eine Pumpe ist ausgefallen.“

Als studierte Biologin ist ihr Hauptarbeitsplatz aber die 
„Quarantäne“. Hier reihen sich Kleinstaquarien im Schuhkar-
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tonformat aneinander, es gibt flache und tiefe Becken – bewohnt 
nicht von kranken Tieren, wie der Name vermuten lässt, 
sondern von Neuzugängen oder Nachzüchtungen. Kaum 
fingernagelgroße Quallen schweben in aufgeschnittenen Plas-
tikflaschen sanft pulsierend im Kreis. „Bei der Nachzucht muss 
man kreativ sein, um die besten Bedingungen zu schaffen“, sagt 
Pekruhl. Kleine Haie sind beispielsweise blind, denen puhlt 
und must sie eine Garnele und füttert dann mit der Pinzette. 
Das Fischfutter für die Baby-Krebse wird gemörsert und mit 
dem Salzstreuer ins Becken gegeben. Aber nicht jede Art kann 
nachgezüchtet werden. Pekruhl: „Die meisten Fische geben 
Eier und Spermien ins Wasser ab, wo diese sich treffen sollen. 
Im Aquarium funktioniert das nicht, denn das Wasser wird 
ständig ausgetauscht.“ 

Manche Tiere können aus anderen Aquarienausstel-
lungen eingetauscht werden. Aber manchmal geht auch das 
nicht, dann geht es für die Biologin auch mal mit dem Schiff 
raus aufs Meer. Gefischt werden zum Beispiel Korallen wie die 
„Tote Mannshand“ – mitsamt dem Stein, auf dem sie wachsen.

Namen haben ihre Schützlinge alle nicht, glitschig 
sind sie und kalt und meistens durch eine Glasscheibe von 
ihr getrennt. Baut sie trotzdem eine Beziehung zu ihnen auf? 
„Na klar! Da bin ich Mädchen“, sagt sie lachend und zeigt 
auf einen gut dreißig Zentimeter langen leuchtend violetten 
Hummer, der sich rücklings in seine Höhle verkriecht: „Den 
haben wir als Larve bekommen, und jetzt ist er schon so 
groß!“ Oder ein Aquarium weiter: „Die kleinen Seehasen sind 
einfach süß!“ Und wenn die Rochen oder Katzenhaie beim 
Füttern die Mäuler aus dem Wasser strecken und ihr aus der 
Hand fressen – „da baut sich schon eine Beziehung auf, auch 
wenn ich sie nicht kuscheln kann.“

Kapitel 18

Burgenbau in Sackgassenendlage
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Burgenbau in Sackgassenendlage Sven-
Thomas Schmidt-Knäbel sorgt sich über Dachse 
in Mitteldeichen  

HUSUM. Man sieht sie nicht, denn sie sind nachtaktiv 
und meiden von Menschen besiedelte Gebiete, doch den 
Küstenschützer ärgern diese Einwanderer gewaltig: Auf der 
Suche nach neuen Revieren, kommen immer mehr Dachse 
nach Eiderstedt. Die Halbinsel ist für sie eine Sackgasse mit 
paradiesischen Bedingungen. Eigentlich bevorzugen die Tiere 
aus der Familie der Marder sandige, hügelige, leicht bewaldete 
Gegenden – alles das kann Eiderstedt nun wahrlich nicht 
bieten. Aber die Dachse finden hier sandige Hügel, in die sie 
ihre Burgen bauen können, ohne nasse Pfoten zu bekommen: 
Deiche.

„Und sie finden auch einen reich gedeckten Tisch“, 
sagt Sven-Thomas Schmidt-Knäbel. Der Wasserbauingenieur 
hat beim Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und 
Meeresschutz die Aufsicht über die zweite Deichlinie, und 
damit ist er auch „Dachsbeauftragter“ im LKN, denn: „Noch 
haben wir sie nur in den Mitteldeichen.“ 

Regenwürmer, Vogeleier, junge Hasen, Feldfrüchte – der 
Dachs ist nicht wählerisch. „Er frisst, was ihm vor die Schnauze 
kommt“, sagt Schmidt-Knäbel, „besonders gerne Mais.“ Daher 
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sieht er auch einen Zusammenhang zwischen dem zunehmen-
den Maisanbau und der wachsenden Dachspopulation. Doch 
ihn hat natürlich vor allem Eines zu interessieren: Wie kriegt 
man die Schädlinge wieder aus dem Deich, um die Sicherheit 
zu gewährleisten? Eine Dachsburg kann unterirdisch Ausmaße 
von 20 bis 30 Metern haben. In mehreren Etagen legen die 
Tiere den so genannten Wohnkessel, verzweigte Gänge und 
weitere Kammern an. „Die höhlen den Deich aus.“

Was also tun? Eigentlich ganz einfach: Den Dachs 
bejagen, einen Bagger kommen lassen, den Deich auf den 
Rücken legen und Schicht für Schicht wieder aufbauen. Doch 
ganz so einfach ist es nicht. Für den Dachs gilt nur eine kurze 
Jagdzeit vom 1. August bis zum 31. Oktober. Und mit Beginn 
der Sturmflutsaison am 30. September darf an Mitteldeichen 
nicht mehr gebaut werden. Legt man diese beiden Zeitfenster 
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übereinander, bleiben nur noch acht Wochen. Schmidt-Knäbel: 
„Das mag bei einem Loch noch gehen, aber bei einer ganzen 
Dachspopulation wird es für die Maßnahmen schwierig.“ 
Zumal der nachtaktive Dachs für die Jäger nicht leicht zu 
schießen ist und die Dachsburgen oft an Stellen liegen, die 
mit schwerem Gerät nicht leicht zugänglich sind.

Gemeinsam mit dem Deich- und Hauptsielverband 
Eiderstedt, der für die Unterhaltung der zweiten Deichlinie 
zuständig ist, dem Kreis Nordfriesland als Unterer Jagdbehörde 
und den Hegeringen ist ein Konzept in Bearbeitung. Schmidt-
Knäbel: „Wir stehen da noch am Anfang.“  Aber sein Ziel ist 
klar: „Die Deichsicherheit muss zu Beginn der Sturmflutsaison 
gewährleistet sein!“

Kapitel 19

„Was passiert eigentlich da draußen?“
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„Was passiert eigentlich da draußen?“  
Dr. Klaus Koßmagk-Stephan koordiniert die  
Naturbeobachtung im Watt – grenzenlos 

TÖNNING. Hatten Sie diesen Sommer den Eindruck, 
dass das Klima wärmer geworden ist? Nein? Ist es aber. Das 
Wasser der Nordsee ist sogar über ein Grad wärmer geworden. 
Würden Badende in diesem Jahr auch nicht vermuten. Um 
Fakten wie diese verlässlich festzustellen, braucht es vor allem 
eins: Geduld. „Wir brauchen einen langen Atem“, sagt Dr. 
Klaus Koßmagk-Stephan (59), „nur aus Langzeitdatenreihen 
lassen sich Entwicklungen ablesen.“ 

Der Biologe ist seit 24 Jahren in der Verwaltung des 
Nationalparks Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer tätig, 
seit 1996 leitet er den Fachbereich „Umweltbeobachtung 
und Planungsgrundlagen“ des heutigen Landesbetriebs für 
Küstenschutz, Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH). 
Die Umwelt beobachten, das heißt in der Wissenschaftssprache 
„Monitoring“: Aus der Luft, zu Wasser und zu Lande andau-
ernd, regelmäßig, mit den immer gleichen Methoden zählen, 
messen, kartieren, um zu sehen, ob sich etwas verändert. Und 
das auch noch – da die Natur keine Landesgrenzen kennt – 
grenzüberschreitend. „Ohne das Ganze anzugucken, versteht 
man den Teil nicht“, sagt Koßmagk-Stephan. Das Monitoring 
ist daher mit den Nachbarstaaten abgestimmt, Rastvögel 
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werden am selben Tag zur selben Zeit gezählt – von Den 
Helder in den Niederlanden bis Blåvandshuk in Dänemark. 
„Denn eine Stunde später sind die Vögel aus Dithmarschen 
vielleicht schon Vögel in Niedersachsen.“ 

Das Monitoring ist eine Pflichtaufgabe: Verschiedene 
europäische und nationale Naturschutz-Gesetze schreiben 
diese systematische Umweltbeobachtung vor. Guter Natur-
schutz kann nur auf der Grundlage soliden Wissens gemacht 
werden. Nützlich sind die daraus gewonnenen Daten auch 
für Koßmagk-Stephans Kollegen in der Bauabteilung der 
Küstenschutz-Behörde. Setzt zum Beispiel eine Deichver-
stärkung eine Umweltverträglichkeitsprüfung voraus, ruft 
das damit beauftragte Büro die Daten hier in Tönning ab. 
Koßmagk-Stephan: „Andernfalls müssten alle Planer ihre 
Daten selbst erheben – und das kann dauern.“ Um beispiels-
weise das Brutvogelvorkommen in einem Gebiet zu erfassen, 
müsste mindestens ein Jahr beobachtet werden.

Aber auch allen anderen Interessierten stellt die Na-
tionalparkverwaltung ihre Datenbank zur Verfügung: Sechs 
Millionen Datensätze sind hier gespeichert. „Die Daten sind 
öffentlich“, betont Koßmagk-Stephan, „jeder kann uns fragen.“ 
Oder im Internet nachschauen, wo beispielsweise Seegraswie-
sen wachsen, welches der häufigste Zugvogel im Wattenmeer 
ist oder wie viele Brandgänse in den vergangenen Jahren so 
an der Massenmauser vor der Küste teilgenommen haben. 

„Die natürliche Dynamik zulassen und zuschauen, 
was passiert“ – So formuliert Klaus Koßmagk-Stephan seinen 
Auftrag. So ähnlich steht es auch in der Erklärung zum Schutz 
und Erhalt des Wattenmeeres, die die drei angrenzenden 
Länder Niederlande, Deutschland und Dänemark formuliert 
haben. Seit 1978 treffen sich Politiker aus den drei Staaten 
regelmäßig zur Wattenmeerkonferenz, seit 1987 gibt es ein 
gemeinsames Wattenmeersekretariat in Wilhelmshaven. Von 
den Erfahrungen der trilateralen Zusammenarbeit profitiert 
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seit einigen Jahren auch Südkorea, wo es ebenfalls große 
Wattenmeerflächen gibt, deren Schutz aber noch ganz am 
Anfang steht. 

„Hätten wir die trilaterale Zusammenarbeit nicht, sähe 
es im Wattenmeer anders aus“, ist sich Koßmagk-Stephan sicher: 
Speedboote, Jetskis und Wasserskiläufer tauchen vor seinem 
inneren Auge auf, Ölbohrplattformen, „und wahrscheinlich 
würden Windmühlen im Watt stehen“, vermutet er, „das 
wäre für die Betreiber natürlich praktischer als Offshore…“ 
Er ist – wie auch andere Kolleginnen und Kollegen – für 
Schleswig-Holstein in Trilateralen Arbeitsgruppen vertre-
ten. Wie der Name schon sagt, wird auf dieser Ebene richtig 
gearbeitet: Internationale Forschungsvorhaben initiieren und 
koordinieren, die Konferenzen fachlich vorbereiten und an-
schließend für die Umsetzung der Konferenzbeschlüsse sorgen. 
Natürlich alles auf Englisch, „heutzutage enorm erleichtert 
durch elektronische Post“, sagt Koßmagk-Stephan und denkt 
mit Grausen zurück an die abendlichen Überstunden, um 
stapelweise Faxe in Ruhe zu versenden. 

Er selbst verbringt sehr viel weniger Zeit im Wattenmeer 
als vielmehr in Sitzungsräumen entlang der Küste und sagt 
dennoch: „Es tut nicht weh, als Biologe in der Verwaltung zu 
arbeiten.“ Eine erfüllende Arbeit sei es, auch wenn für manches 
Erfolgserlebnis zehn Jahre Arbeit nötig waren. So für den 
Höhepunkt seines bisherigen Arbeitslebens: Die Aufnahme des 
deutsch-niederländischen Wattenmeers in die UNESCO-Liste 
des Welterbes der Menschheit im Juni 2009. „Das ist die größte 
Anerkennung, die wir als Nationalpark bekommen konnten.“ 

Und sie hat Gültigkeit für Generationen. Koßmagk-
Stephan: „Wir machen etwas, von dem wir annehmen, dass 
es weit über unsere eigene Existenz hinaus Bestand hat. Wir 
sind in der Lage, etwas zu vererben.“ Da macht es ihm wenig 
aus, dass er nicht jeden Abend Ergebnisse seiner Arbeit sieht. 
Er hat einen langen Atem, und das wird belohnt.

Kapitel 20

Filetstücke mit Meerblick
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Filetstücke mit Meerblick Dirk Häusler ver-
waltet Schleswig-Holsteins landeseigene Ost-
seegrundstücke

KIEL. Ein Deich ist ein Deich ist ein Deich. Er schützt 
die Menschen vor den Fluten. Ein Deich ist aber auch ein 
prima Grundstück mit Meerblick. Auf ihm kann man Kaffee 
trinken, einen Flohmarkt veranstalten, Surfbretter vermieten, 
mit dem Hund gehen, Duschen aufstellen, ein Drachenfest 
feiern, Strandkörbe vermieten oder Eis verkaufen. Man kann. 
Ob man auch darf, entscheidet der Grundstückseigner. Also 
das Land, genauer gesagt der Landesbetrieb für Küstenschutz, 
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH) und für die Ost-
seeküste ganz genau gesagt: Dirk Häusler.

„Küstenschutzbauwerke sollen die Entwicklung in 
der Region nicht behindern“, sagt der Verwaltungswirt, „also 
gucke ich immer: Was ist vor Ort möglich?“ Möglich ist so 
ziemlich alles, was den Küstenschutz nicht behindert und im 
Einklang mit dem Landeswassergesetz steht. Er sagt aber auch: 
„Wenn der Deich zur Geschäftsfläche wird, möchte ich – also 
das Land – mitverdienen.“ Auch, wenn er mit der Ostseeküste 
nicht den Landeshaushalt sanieren wird, „die Grundstücke 
sind das Vermögen, und das soll sich verzinsen.“
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Von der dänischen Grenze bis zum Priwall ist das 
Land Eigentümer zahlreicher Küstengrundstücke. Nicht nur 
solche, auf denen ein Landesschutzdeich verläuft. Häusler: 
„Wir halten auch Tauschflächen vor.“ Soll zum Beispiel ein 
neuer Deich gebaut oder ein alter verstärkt werden, zieht er 
mit den Vorgaben der Planer los und guckt, welche Flächen 
dafür benötigt werden und ob er sie kaufen kann. „Gerade 
Landwirte möchten oft lieber Land tauschen als verkaufen.“ 

Dann braucht es für einen Deichbau auch noch jede 
Menge Lehm, „deichbaufähigen Boden“, wie es bei den Küs-
tenschützern heißt. Auch da fährt Häusler los, kauft oder 
tauscht geeignete Flächen. „Danach dürfen dann erst mal 
die Archäologen draufgucken“, sagt Häusler, und natürlich 
kommt es vor, dass die etwas Spannendes finden. Pech für 
Häusler, die Fläche wird für das Archäologische Landesamt 
gesperrt – keine Bodenentnahme, da muss er einen neuen 
Schlag suchen. 

„Entbehrliche Flächen“ kann er dann wieder veräu-
ßern – da der Ankauf natürlich nicht quadratmetergenau 
klappt, bleiben nach einer Baumaßnahme oft Splitterflächen 
übrig, „Filetstücke mit Deichblick und manchmal auch mit 
Meerblick“, wie er sagt. 
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An die tausend Miet- und Pachtverträge füllen die 
Schränke in Häuslers Kieler Büro – Anlieger, deren Grundstück 
hinter dem Deich liegt, nutzen oft noch einige Quadratmeter 
landeseigene Fläche, mit Kommunen hat er Verträge über die 
Nutzung und den Unterhalt von Treppen über den Deich, von 
Brücken über Entwässerungsgräben oder zum Beispiel die 
Kahnstellen in Maasholm, dazu kommen die Verträge mit den 
Schäfern, deren Schafe die Deiche beweiden, den Landwirten 
auf den Vorratsflächen oder mit Naturschutzorganisationen. 
Und natürlich mit den Veranstaltern, die Strand oder Deich 
nutzen wollen. „Das wird von Jahr zu Jahr mehr“, so Häusler. 
„Die Gemeinden und Kurbetriebe wissen, sie müssen den 
Touristen etwas bieten – die Konkurrenz ist ja groß.“

Alle diese Verträge entstehen aber nicht vom Schreib-
tisch aus. Häusler: „Immer nur Papier schwarz machen, ist 
keine vertrauensbildende Maßnahme.“ Er fährt gerne raus und 
schnackt mit den Leuten, hört sich die Sorgen und Nöte der 
Gastronomen, der Landwirte, der Campingplatzbetreiber, der 
Bürgermeister an. Häusler: „Ich könnte natürlich auch Briefe 
schreiben, aber die Saison an der Küste ist kurz, deshalb sind 
gerade im Kleinen schnelle Lösungen gefragt. Mein Anspruch 
ist: Vor Ort soll es klappen.“ Da kommt ihm seine ruhige, 
pragmatische Art zugute – ihm liegt die Diplomatie, auch mal 
mit sanftem Druck, wie er sagt, aber: „Egal ob verpachtet, 
verkauft oder vermietet – wichtig ist, dass man sich nach der 
Unterschrift noch in die Augen gucken kann.“

Kapitel 21

Naturhüter im Gezeitenreich



92 93

Naturhüter im Gezeitenreich Michael  
Beverungen ist Nationalpark-Ranger in Süd-
dithmarschen

FRIEDRICHSKOOG SPITZE. „Hüter eines Land-
schaftsraumes“ bedeutet das Wort „Ranger“ ursprünglich, 
und wie soll man sich einen Hüter anders vorstellen, als so: 
Steht da wie ein Baum mit wachen Sinnen und vielleicht noch 
einem beeindruckenden Bart. So steht Michael Beverungen 
da am Ende des Trischendamms, gut zwei Kilometer vor der 
Küste, und schaut aufs Meer. „November. Das ist eigentlich 
mein Lieblingsmonat“, sagt er, „da hab ich hier alles für mich.“ 
Grau trifft Grau am Horizont, links die Elbmündung, rechts 
die Nordsee – hier ist genau die Mitte seines Dienstgebietes 
Dithmarschen Süd.

 
Tatsächlich begegnen ihm heute nur ganz vereinzelte 

Spaziergänger, die kaum den Kopf heben, um ein „Moin“ zu 
nuscheln. Sie sehen wahrscheinlich nicht die sechs Graureiher, 
die vor der kommenden Flut noch den gedeckten Tisch Watten-
meer nutzen. Ganz sicher sehen sie nicht die Kornweihe, vor 
der ein Schwarm Weißwangengänse auffliegt, das zerbrochene 
Vogelei, das sich zwischen den Steinen verbirgt oder den weißen 
kaugummiartigen Fleck neben dem Damm. „Paraffin“, erklärt 
der Ranger. Das aus Schweröl gewonnene Mineralwachs 
entstammt Schiffstanks. Es gilt als ungiftig – „Aber was war 
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vorher in den Tanks? Was haftet noch daran?“, fragt Michael 
Beverungen.

 
Der 54-Jährige macht hier keinen Job. Er hat sich für 

die Arbeit im Umweltschutz entschieden, nachdem er seinen 
ersten Beruf – Tischler – nicht mehr ausüben konnte, fing 
nach 23 Jahren an der Hobelbank mit einer halben Stelle im 
Info-Zentrum an, vom Meister zum Ungelernten. „Das war 
ein krasser Einschnitt.“ Inzwischen hat er längst die Meister-
prüfung für Naturschützer abgelegt, ist staatlich geprüfter 
Natur- und Landschaftspfleger und hat seinen alten Beruf zum 
Hobby gemacht: Er drechselt und baut mit Grünholz, fertigt 
Langbögen und Pfeile nach Wikingerart. Daneben versorgt 
er als Imker die Kollegen in der Nationalparkverwaltung mit 
Honig.

 
Er steht also hier mit einem riesigen Schatz an Wissen 

über die Vorgänge und Zusammenhänge in der Natur, er steht 
hier für seine Überzeugungen und damit manchmal zwischen 
den Fronten. Denn bei allen toleranteren Stimmen („Der 
Nationalpark bringt ja Wertschöpfung.“), begegnen ihm immer 
noch Vorbehalte gegen das Schutzgebiet. „Das hier“, er zeigt auf 
einen kleinen Betonsockel mit einer Stahlhülse, „das war mal 
unser Besucher-Informations-System, ein Salzwiesenlehrpfad. 
Die Schilder haben sie uns umgetreten.“

 
Gut, dass der Hüter dasteht wie ein Baum. Als Ranger 

darf man sowieso nicht konfliktscheu sein, denn der Arbeits-
platz liegt, zumindest zum Teil, in einem Konfliktfeld: Zu den 
hoheitlichen Aufgaben des Rangers gehört das Überwachen 
von Mindestflughöhen, Befahrensverboten und anderen 
Schutzbestimmungen, die im Nationalparkgesetz stehen. Als 
Mittler zwischen Mensch und Natur soll er gleichzeitig bei 
der einheimischen Bevölkerung für den Nationalpark und 
das Weltnaturerbe werben. Als Mittler zwischen Naturschutz 
und Küstenschutz muss er Arbeiten im Vorland tagesgenau 
mit dem Brutgeschäft abstimmen. Und als Mittler zwischen 
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Landesbetrieb und Landwirten, Jägern, Schäfern und anderen 
Landnutzern immer neue Kompromisse finden. 

Ganz konfliktfrei ist dagegen die Besucherbetreuung: 
Da geht der Ranger auf Gänsesafari und auf Seetierfangfahrt, 
macht tagsüber Watt- und nachts Sternenführungen oder nimmt 
Gäste mit raus zum Krabbenfischen mit der Gliep: „Wer ein 
paar Stunden für ein Krabbenbrötchen arbeitet, lernt nebenbei 
auch viel über bewussteren Konsum“, sagt er.

 
Er lauscht. Ein feines „Düt-düt-düt-düt“ klingt zwi-

schen all den anderen Vogelstimmen. „Oh, Steinwälzer“, sagt 
er und hebt das Fernglas an die Augen. Zwischen dem Grau 
der Steine und dem Braun der Pfahlreihe sind sie kaum zu 
erkennen, die kleinen Vögel, die jetzt ihr Schlichtkleid angelegt 
haben. Nur ihre orangen Beine leuchten. Ein paar Schritte 
weiter liegt eine tote Möwe im Spülsaum. „Ein Jungtier“, 
sagt Beverungen und dreht sie vorsichtig um, „Ich muss beide 
Beine sehen, ob irgendwo ein Ring ist.“ Dieser Vogel war 
nicht beringt, er ist auch nicht verölt. „Kadaver erzählen eine 
Geschichte“, sagt der Ranger. Diese zu lesen gehört zu seinen 
wissenschaftlichen Aufgaben: Spülsaumkontrolle, Totvo-
gelmonitoring. Und, ja klar, auch Michael Beverungen steht 
regelmäßig mit dem Spektiv auf dem Deich und zählt: Gänse, 
Watvögel, Enten, während der Brutzeit Eier und Küken,... 
Natürlich kann er nicht überall gleichzeitig sein, er arbeitet 

 D
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viel und gerne mit den „Schutten“ zusammen, den Freiwilligen 
der Naturschutzgesellschaft Schutzstation Wattenmeer, die 
beispielsweise das Müllvorkommen im Treibsel erfassen.

 
„Das ist hier naturschutzfachlich ein so interessantes 

Gebiet: Wir haben im Elbmündungsbereich Brackwasser, 
also Süß- und Salzwasser zusammen, die Salzwiesen vor dem 
Dieksanderkoog gehören zu den breitesten im ganzen Nati-
onalpark, ich habe hier das Robbenschutzgebiet, die größte 
Flussseeschwalbenkolonie des Wattenmeeres, die Brandgans-
mauser, Dithmarschens einzige Hallig Helmsand, und da vorne 
liegt die Vogelinsel Trischen,…“ Dort hilft er im Sommer dem 
Vogelwart, die Gelege der Großmöwen einzuzäunen, um den 
Bruterfolg kontrollieren zu können.

 
Er habe immer den Wunsch gehabt, etwas Sinnvolles 

mit seinem Leben zu machen, sagt er, und hier, weit draußen 
vor dem Deich ist er ganz nah dran an dem, wofür es sich zu 
kämpfen lohnt. Die Nordsee meldet sich gluckernd zurück, 
mit jeder Welle leckt sie höher an den Damm. „Das ist bei allem 
Ärger und allem Verwaltungshandeln doch das was bleibt. Da 
kann man sich immer dran festhalten.“
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Kapitel 22

Die Vermessung der plattesten Landschaft 
der Welt
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Die Vermessung der plattesten Landschaft 
der Welt Ernst-Julius Levsen ermittelt Höhen 
und Tiefen nicht nur im Watt
 

HUSUM. Beim Blick aufs Watt wären sich die meisten 
Menschen einig: Dies ist die wohl platteste Landschaft der 
Welt. Beim genaueren Hinsehen wird schon klar: Auch hier 
gibt es Senken, Priele, es gibt Hubbel und ein natürliches 
Gefälle, sonst wäre das Meer ja überall gleich flach. Wie hoch 
oder niedrig das Watt genau ist, messen Ernst-Julius Levsen 
und seine vier Kollegen vom Landesbetrieb für Küstenschutz, 
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH). Und genau heißt: 
Hier geht es um Zentimeter.

 
Wo das Wasser in Küstennähe tief genug ist, wird ein 

Boot eingesetzt: Die „Hafenlot“, eine kleine Peiljolle, tastet 
mittels Echolot den Meeresboden ab. Wo es flacher wird, 
wird zu Fuß vermessen. Dafür schnallt sich der 60-Jährige 
einen Rucksack mit Satelliten- und Funkempfänger auf den 
Rücken, nimmt einen zwei Meter langen Stab in die Hand 
und wandert los. Sich die Gegend anschauen darf er dabei 
nicht, dafür bekommt er aber außerirdische Hilfe: Der Stab 
ist ein Hightech-Gerät – aus Carbon, mit einem mobilen 
Satellitenempfänger obendrauf und auf Handhöhe einem 
Computer im Mini-Format. „Der Cursor auf dem Display 
zeigt mir meine Position und die Linie, die ich ablaufen muss.“ 
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Alle paar Schritte oder dort, wo sich die Oberfläche besonders 
verändert, muss der Stab ganz senkrecht hingestellt werden. 
Beim Geradehalten hilft die Dosenlibelle, eine Art Wasser-
waage. Doch nach 27 Jahren als Vermessungsingenieur beim 
Küstenschutz hat Levsen das natürlich im Gefühl.

An Land steht derweil eine Basisstation, von der 
Korrekturdaten ausgesendet werden. Der GPS-Empfänger 
im Rucksack berücksichtigt diese und ermittelt die wahre 
Position – denn die vom Satelliten gesendete Position kann bis 
zu zehn Meter neben dem tatsächlichen Ort liegen. „Aber mit 
Hilfe der Referenzstation kommen wir auf eine Genauigkeit 
im Zentimeterbereich“, sagt Levsen, „und das auch in der 
dritten Dimension – sprich: Höhe.“

 
Dafür bringen die amerikanischen Satelliten des Global 

Positioning Systems (GPS) und neuerdings auch die des rus-
sischen Globalnaya Navigatsioannaya Sputnikovaya Sistema 
(GLONASS) den Seevermessern unschlagbare Vorteile: „Ob 
bei Schneetreiben, bei Nebel oder bei Regen – ganz egal, 
wir können messen.“ Und schneller geht es auch. Levsen: 
„Zwischen Pellworm und Süderoog gibt es eine Profillinie, die 
laufe ich in einem Niedrigwasser ab – einschließlich Rückweg.“ 
Dafür brauchten die Landmesser früher mit Messlatte und 
Theodolit mehrere Tage. W
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Für die Hydrographie im Flachwasser ist Levsen mit 
seinem Team für ganz Schleswig-Holstein zuständig. Das heißt, 
sie vermessen nicht nur Küstenabschnitte in Nord- und Ostsee 
sondern auch Seen und zuweilen auch Teile von Flüssen wie 
Treene oder Eider. Dabei verstehen sie sich als Dienstleister 
für die anderen Geschäftsbereiche im Landesbetrieb. Zum 
Beispiel für die Kollegen von der Bauabteilung: Sie benötigen 
Messdaten, um Deiche oder andere Bauwerke zu planen oder 
auch die Sandvorspülungen. Wie verändert sich das Watt vor 
Sperrwerken oder Sielen? Wo gibt es Erosion, wo Sedimenta-
tion? Auch dies wird durch immer wiederkehrende Peilungen 
ermittelt. Und alle zehn Jahre werden die Landesschutzdeiche 
abgelaufen, um festzustellen, ob sie noch überall die richtige 
Höhe haben. Die landeseigenen Häfen werden hydrographisch 
vermessen, um zu erfassen, wo sich viel Sediment abgelagert 
hat – wo also im Winter ausgebaggert werden muss. Oder 
für die Gewässerkundler: Ihre Pegellatten, Seegangsmess-
stationen oder Beobachtungsbrunnen müssen höhenmäßig 
richtig eingemessen sein – eine Voraussetzung für richtige 
Wasserstandaufzeichnungen und Prognosen. Auch für die 
Kollegen vom Nationalpark wird gemessen: Wie entwickeln 
sich das Vorland und die Watten nahe der Vegetationsgrenzen?

 
Levsen: „Wir messen überall, wo Höhe, Lage oder auch 

beides genau ermittelt werden muss.“ Wenn es um Deformationen an 
Bauwerken geht, kann „genau“ auch heißen: Im Millimeterbereich.
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Außerdem müssen alle größeren Seen regelmäßig hy-
drographisch vermessen werden. Also tuckert die „Hafenlot“ 
nach einem festgelegten Raster kreuz und quer über den 
Großen Plöner See, den Selenter See, den Stocksee und 70 
weitere, um den Seegrund in Tiefe und Lage zu erfassen. Diese 
Daten gehen dann in Kartenwerke ein.

 
Demnächst jedoch werden die Blattecken all dieser 

Karten geradezu hinfällig: Um eine einheitliche europäische 
Basis zu schaffen, werden alle Datenbestände in Deutschland 
von Gauß-Krüger-Koordinaten auf das verbreitetere UTM-
System umgestellt. Es gilt ganz einfach gesagt ein neues Koor-
dinatensystem. Ernst-Julius Levsen erklärt: „Unsere Aufgabe 
ist ja, die Erdoberfläche möglichst flächentreu abzubilden.“ 
Dass die Erde keine Scheibe ist, macht die Sache nicht leichter. 
Sie ist noch nicht mal rund! Jedenfalls nicht kugelrund. Ellipse 
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trifft es schon eher. Um also die gekrümmte Erde auf der 
Fläche abzubilden, hatte Carl-Friedrich Gauß die 3°-breiten 
Meridianstreifen erdacht. Im UTM-System gelten nun 6° 
breite Zonen, was den Vorteil hat, dass Schleswig-Holstein 
komplett innerhalb einer Zone, der 32., liegt.

 
Doch für die Landmesser im LKN-SH ist die Um-

stellung ein harter Brocken. „Eine Hausaufgabe, die uns für 
das tägliche Messgeschäft nichts einbringt. Nur viel Arbeit“, 
sagt Levsen. Den Winter wird er wohl im Büro verbringen. 
Die Küste umrechnen.
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Legende

 Betriebssitz Husum

 Betriebsstätten 

     Tönning, Kiel, Itzehoe

 Weitere Standorte, teils zusammengefasst

Landesbetrieb für Küstenschutz, 

Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH)

www.lkn.schleswig-holstein.de

poststelle.husum@lkn.landsh.de

Betriebssitz Husum

Herzog-Adolf-Straße 1 | 25813 Husum

T 04841 667-0, F -115

poststelle.husum@lkn.landsh.de

Betriebsstätte Tönning / 

Nationalparkverwaltung

Schlossgarten 1 | 25832 Tönning

T 04861 616-0, F -69

nationalpark@lkn.landsh.de

www.nationalpark-wattenmeer.de

Betriebsstätte Kiel

Hopfenstraße 1d | 24114 Kiel

T 0431 7026-0, F -111

Betriebsstätte Itzehoe

Oelixdorfer Straße 2 | 25524 Itzehoe

T 04821 66-0, F -2126

Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark 
und Meeresschutz

Seit dem 1. Januar 2008 arbeiten wir gemeinsam im 
Landesbetrieb für Küstenschutz, Nationalpark und Meeres-
schutz (LKN-SH). Unser Landesbetrieb ist eine nachgeordnete 
Behörde des Ministeriums für Energiewende, Landwirtschaft, 
Umwelt und ländliche Räume (MELUR) des Landes Schleswig-
Holstein.

Mit unseren fünf Geschäftsbereichen verstehen wir uns 
als Dienstleister Schleswig-Holsteins für den Küstenschutz 
an Nord- und Ostsee, für den Nationalpark Schleswig-
Holsteinisches Wattenmeer, den Hochwasserschutz an den 



104

Adressen

Landesbetrieb für Küstenschutz,
Nationalpark und Meeresschutz (LKN-SH)
www.lkn.schleswig-holstein.de

Betriebssitz Husum
Herzog-Adolf-Straße 1 | 25813 Husum
T 04841 667-0, F -115
poststelle.husum@lkn.landsh.de
Betriebsstätte Tönning / Nationalparkverwaltung
Schlossgarten 1 | 25832 Tönning
T 04861 616-0, F -69
nationalpark@lkn.landsh.de
www.nationalpark-wattenmeer.de
Betriebsstätte Kiel
Hopfenstraße 1d | 24114 Kiel
T 0431 7026-0, F -111
Betriebsstätte Itzehoe
Oelixdorfer Straße 2 | 25524 Itzehoe
T 04821 66-0, F -2126

Flüssen, die Gefahrenabwehr und für den Bau, den Betrieb, die 
Verwaltung und die Instandhaltung der landeseigenen Häfen. 
Weitere Aufgaben sind der gewässerkundliche Mess- und 
Beobachtungsdienst sowie ein zentraler Wach- und Warndienst 
für Küstenschutz und Wasserwirtschaft. Wir sind Küsten-
schutzbehörde, Hafenbehörde und für den Nationalpark auch 
Naturschutzbehörde.

In unserer Zentrale in Husum, den Betriebsstätten 
in Kiel, Tönning und Itzehoe sowie weiteren 32 Standorten 
arbeiten insgesamt rund 750 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
nach der Vision:

„Wir sichern das Leben und das Eigentum der Men-
schen im Küstengebiet, und wir schützen das Wattenmeer in 
seiner natürlichen Dynamik.“



LKN-SH | Landesbetrieb für Küstenschutz, 

Nationalpark und Meeresschutz Schleswig-Holstein

Herzog-Adolf-Straße 1 | D-25813 Husum

poststelle.husum@lkn.landsh.de

www.lkn.schleswig-holstein.de
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